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Trink das Schlangenblut

Gianna Torcero war ahnungslos, als sie die Türklingel hörte. Sie hatte sich auf dem Balkon gesonnt und wartete darauf, dass ihr Freund zu Besuch kam. Sie wollte die Wohnungstür bereits öffnen, als ein Instinkt sie warnte.

Sie sah durch den Türspion. Der Mann, der draußen im Hausflur stand, war nicht Nero. Sie hatte ihn noch zuvor gesehen.

Also brauchte sie ihm auch nicht zu öffnen!

Der Fremde war anderer Ansicht. Die Tür flog Gianna förmlich entgegen. Sie schrie auf, stürzte, und die Tür fiel halb auf sie.

Der Fremde setzte noch einen Fuß drauf. Hinter ihm betraten zwei weitere Männer die Wohnung. Sie sahen wenig menschlich aus, und Gianna schrie erneut.

»Dann wollen wir uns mal über euer Geheimversteck unterhalten«, sagte Commander Nick Bishop finster. »Rede oder stirb!«


»Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, keuchte Gianna. »Wer sind Sie? Was wollen Sie überhaupt von mir? Verschwinden Sie, oder ich rufe die Polizei!«

»Aber sicher, Gnädigste«, grinste der unheimliche Fremde. »Dazu hast du auch gerade Gelegenheit, nicht? Im ganzen Haus hat man ja nicht mal dein Geschrei gehört. Wie auch, ist ja gerade kein Mensch zu Hause! Rani, mach die Tür trotzdem zu, bist du so gut?«

Er trat zurück. Die Kreatur, die er Rani genannt hatte, bückte sich und hob das geborstene Türblatt mit einem schnellen Ruck hoch. Gianna glaubte zu träumen. Sie hatte nie geglaubt, dass ein Mensch derartige Kraft entwickeln konnte. Dieser Rani schmetterte die Tür irgendwie wieder in die Zarge, und das Ding blieb stehen und fiel nicht wieder um. Aber normal benutzbar war's sicher nie wieder.

»Verzeihung, in der Eile habe ich doch glatt vergessen, mich vorzustellen«, sagte der hochgewachsene Fremde mit dem kurzgeschnittenen, rötlichblonden Haar und dem kantigen Gesicht, in dem die Augen metallischkalt glitzerten. »Unverzeihlich, in der Tat, ist es nicht? Ich bin Nick Bishop, Commander im Ruhestand. Meine beiden Diener sind Rani und Majtah.«

Gianna starrte die unheimlichen Kreaturen entsetzt an. Sie begriff immer noch nicht, wie das möglich war -sie ähnelten eher Dämonen als Menschen. Aber sie konnten keine Dämonen sein; das hätte sie unbedingt gespürt. Die Kreaturen besaßen grobstrukturierte Schuppenhaut und wirkten damit eher wie Reptile denn wie Menschen, trotz ihrer menschlichen Gestalt. Nur spitz zulaufende Ohren störten das Erscheinungsbild noch mehr. Gekleidet waren die beiden in Leopardenfelle.

»Was wollen Sie?«, keuchte Gianna, der jetzt erst klar wurde, dass sie nur ein sehr knapp geschnittenes Bikini-Höschen trug. Sie war so, wie sie sich auf dem Balkon gesonnt hatte - zur Freude einiger Lustgreise an den Fenstern im Haus gegenüber zur Tür gegangen. Schließlich hatte sie Nero Belasco erwartet, ihren Freund, der Capo bei der Armee war und nur am Wochenende nach Pescara kommen konnte, aber an diesen Wochenenden ging's dann richtig rund und beide holten nach, wovon sie während der Woche nur träumen konnten.

Sie hatte doch nicht damit rechnen können, dass draußen ein Fremder stand, der auch gleich mit der Tür ins Haus fiel - im wahrsten Sinne des Wortes!

Sie kroch langsam von ihm weg ins Wohnzimmer und versuchte dabei krampfhaft, irgendwie ihre Brüste mit den Händen zu bedecken. Um so mehr, als dieser Commander Nick Bishop sie anstarrte, als wolle er nicht nur von ihrem Körper, sondern auch von ihrer Seele Besitz ergreifen.

»Wie ich schon sagte - ich beabsichtige, mich mit dir über euer Geheimversteck zu unterhalten. Du hast zwei Möglichkeiten zur Auswahl, Schönheit. Du kannst kooperieren und damit dein Leben retten. Oder du schweigst und wirst Schlangenfutter. Begriffen, meine Teuerste?«

Gianna kauerte sich am Boden zusammen. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon Sie reden! Gehen Sie! Verlassen Sie sofort meine Wohnung!«

»Du weißt sehr wohl, wovon die Rede ist. Muss ich nachhelfen? Wo haben denn die lustigen Mörderspielchen stattgefunden, mit denen ihr den - wie hieß das Mistvieh noch gleich? Ach ja, Insanto Oktomala, der ›selige Krake‹! Den habt ihr doch mit Menschenopfern gefüttert.«

Kälte fraß sich in Gianna Torceros Seele. Dieser unheimliche Fremde mit seinen noch unheimlicheren Begleitern wusste alles! Aber woher?

Ja, sie hatte zur Sekte gehört. Zu den »Brüdern des seligen Kraken«, auch wenn sie eher eine Schwester war. Aber das hatte kaum jemand gewusst. Bei den Versammlungen, in denen Blut, Leben und Seele der Opfer dem Dämon geschenkt wurden, waren sie alle unter Kapuzenkutten verborgen, und sie hatte sich immer bemüht, männlich zu erscheinen..

Sie hatte die Macht gewollt, die der »selige Krake« schenkte. Und sie hatte nicht schlecht damit gelebt, der Sekte anzugehören. Aber nun war der Dämon tot. Die Sekte zerfiel. Das letzte, was sie getan hatten, war, die magischen Zugänge zum unterirdischen Gewölbe zu blockieren und für alle Zeiten zu sperren, so dass niemand mehr hineingelangen und das Geheimnis aufdecken konnte.[1]

Wie konnte dieser Bishop davon erfahren haben?

»Ach ja«, unterbrach er ihre sich überschlagenden Gedanken. »Noch etwas. Ich weiß ziemlich genau, bellissima ragazza, wann dein Liebhaber hier eintreffen wird. Sind wir dann noch hier, erleidet er einen tragischen Unfall mit tödlichem Ausgang. Du rettest also nicht nur dein, sondern auch sein Leben, wenn du verrätst, was ich wissen will.«

»Nero ist Soldat«, stieß sie hervor. »Er wird…«

»Ich bin - war«, verbesserte er sich, »auch Soldat. Und das ein paar Jahre länger als dein ungestümer Lover. Komm, rede schon. Oder wollt ihr wirklich sterben? Kannst du dir vorstellen, wie es ist, von einer Schlange gefressen zu werden? Sie verschlingt dich am Stück, und du wirst dann ganz allmählich verdaut, Molekül für Molekül. Du kannst im Schlangenleib sogar noch eine Weile leben und merkst dabei, wie du dich langsam auflöst…«

Er hob die Hand.

Im gleichen Moment verwandelte sich Majtah. Das Leopardenfell fiel von ihm ab, sein Körper begann sich zu verformen. Streckte sich. Arme und Beine verschmolzen mit dem Leib, der zu Boden sank. Eine gewaltige Schlange wand sich auf dem Boden, wo gerade noch der geschuppte Mann gestanden hatte.

Eine Königskobra unvorstellbarer Größe.

Sie riss das Maul auf.

»Wenn ihr mich umbringt, erfahrt ihr nicht, was ihr wissen wollt«, keuchte Gianna, vor Todesangst zitternd.

Sie hatte gedacht, mit dem Tod des Dämons sei alles vorbei und vergessen. Mit einem wieder normalisierten Leben konnte sie sich abfinden; was sie erreichen wollte, hatte sie erreicht und brauchte es jetzt nur noch festzuhalten. Die teure Wohnung im Zentrum der Stadt, den Ferrari, die Segelyacht. Kein Doppelleben mehr, dessen mörderische Hälfte sie vor Nero geheimhalten musste. Eine ganz normale Existenz, zwar künftig ohne Privilegien, aber…

Und nun durchbrach dieser Fremde, der eingeweiht war, alle Schranken.

»Was wir nicht von dir erfahren, erfahren wir von anderen. Die Bruderschaft hatte viele Mitglieder. Eines davon wird reden. Warum also willst du unbedingt sterben? Das Mitglied, das redet, kannst auch du sein, Täubchen.«

Sie sah seine gnadenlos glitzernden Augen.

»Warum?« stieß sie hervor.

Er schnipste mit den Fingern. »Das musst du nicht wissen, Süße. Darf ich dir noch etwas verraten? Ich würde es persönlich sehr bedauern, dich an Majtah verfüttern zu müssen. Du bist sehr hübsch. Es wäre wirklich Verschwendung, etwas so Schönes wie dich zu vergeuden. Aber ich werde es tun, wenn du weiter schweigst. Denn Majtah ist mehr als ein Diener, er ist ein treuer Freund. Und er hat Hunger. Ich mag es nicht, wenn meine Freunde hungern. Wenn du also dein Wissen nicht preisgeben willst - gut. Majtah wird es schätzen.«

»Bestie!«, keuchte Gianna. »Unmenschliches Ungeheuer!«

Bishop zog eine Taschenuhr hervor, ließ den Deckel hochspringen und betrachtete demonstrativ das Zifferblatt.

»Zwanzig Minuten«, sagte er. »Dann betritt Capo Nero Belasco das Haus. Dann wird auch Rani satt.«

»Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen!«, keuchte sie verzweifelt.

Der Commander lächelte, aber seine Augen blieben eiskalt und entlarvten das Lächeln als falsch.

»Du bist ein Schatz, Gnädigste. Aber Majtah der Hungrige wird dich fortan hassen. Und nun - rede!«

***

Und Gianna Torcero redete. Sie erzählte von den ehemaligen Aktivitäten der Bruderschaft, von der unterirdischen Anlage außerhalb der Stadt, und auch davon, dass diese Anlage jetzt nicht mehr zugänglich war. Weil die Magie, welche den Zugang ermöglicht hatte, gelöscht worden war; statt dessen hatte man Siegel angebracht, die ebenfalls magisch waren und verhinderten, dass jemand die Anlage entdeckte. Und dass sie selbst keineswegs in der Lage war, diese Siegel zu öffnen.

Commander Bishop zeigte wieder sein kaltes Lächeln.

»Das, hübsche Dame, ist genau das, was ich suche«, erklärte er.

Sie starrte ihn an. »Haben Sie mich nicht verstanden? Die Zugänge sind magisch versiegelt…«

»Oh, ich habe das durchaus gehört«, sagte er spöttisch. »Und genau das ist es ja, was mir so gut gefällt. So etwas suche ich seit längerer Zeit. Du hast mit sehr geholfen.«

»Das heißt…«, begann sie zögernd, »dass ich… dass Sie…«

»Dass wir«, fuhr er gönnerhaft fort. »Wir werden jetzt unsere gemeinsame Beziehung auf eine feste Basis stellen.«

Er gab Majtah einen Wink. Die Riesenkobra hatte sich wieder in ihre ursprüngliche, unmenschlich-menschenähnliche Gestalt zurückverwandelt. Woher Majtah den großen Kelch nahm, konnte Gianna sich nicht erklären. Er hielt das Gefäß plötzlich in seiner schuppigen Hand mit den Fingern, die anstelle von Nägeln lange Krallen aufwiesen.

Auf einem Stiel und einer Halterung aus Blei saß eine gläserne Schale. Majtah hielt den Kelch seinem Artgenossen Rani entgegen.

Verständnislos beobachtete Gianna das eigenartige Geschehen.

Rani zog etwas unter seinem Leopardenfell hervor - eine unterarmlange Messingfigur, die eine Schlange darstellte. Ebenfalls eine Kobra, wie Gianna zu erkennen glaubte.

In Ranis Hand erwachte die Messingschlange zu unheimlichem Leben. Sie bewegte sich, riss das Maul auf. Die spitzen Giftzähne blitzten. Rani hielt die Kobra so an den Kelchrand, dass sie ihre Zähne hineinzuschlagen versuchte. Gifttropfen spritzten in den Kelch.

Im nächsten Moment packte Rani auch mit der zweiten Hand zu - und brach die Messingschlange in der Mitte durch!

Eine schwarze Flüssigkeit schoss aus den beiden Körperhälften hervor und sprudelte in den Kelch. Achtlos ließ Rani die beiden Schlangenhälften fallen, die schon wieder hartes Messing waren, als sie auf den Boden polterten, und rührte dann mit einem Finger in der Flüssigkeit, mischte die schwarze Substanz mit dem Gift aus den Zähnen.

Dann hielt Majtah den Kelch Gianna Torcero entgegen.

Commander Bishop nickte ihr gönnerhaft zu.

»Trink das Schlangenblut!«, verlangte er.

***

Sie keuchte entsetzt auf. »Nein«, stieß sie erschrocken hervor. »Nein! Niemals!«

»Trink!«

»Davon war nicht die Rede!«, schrie sie. »Sie haben mir versprochen…«

»Versprochen«, unterbrach er sie scharf, »habe ich gar nichts. Ich habe dir gesagt, dass du weiterleben darfst, wenn du kooperierst. Und du darfst weiterleben.«

»Aber…« Sie wich immer weiter zurück bis zur Balkontür des Wohnzimmers. Schritt für Schritt. »Aber das Schlangengift…«

»Es wird dich nicht töten. Du wirst leben.«

Sie schüttelte den Kopf. Hatte beinahe die Tür erreicht. »Ich habe getan, was Sie wollten. Ich habe Ihnen das Geheimnis verraten! Lassen Sie mich endlich in Ruhe!«

»Du wirst trinken«, sagte Bishop. »Und danach siehst du die ganze Welt mit völlig anderen Augen. Glaube mir - du wirst nicht sterben. Oder denkst du, Majtah und Rani seien tot?«

Sie stöhnte auf. »Es sind Ungeheuer!«

»Es sind wunderbare Wesen«, widersprach Bishop. »Trink endlich.«

»Nein…!« Sie wandte sich um, stürmte zum Balkon hinaus. Hier hatte ihr Fluchtweg sein Ende. Sie blieb am Geländer stehen, starrte nach unten.

Es reichte nicht. Ein Sprung in die Tiefe würde sie nicht töten. Nur verletzen. Möglicherweise irreparabel.

Dieser Weg war ihr also keine Hilfe.

Wenn ihr wenigstens noch der »selige Krake« hätte helfen können…! Aber der war von der verfluchten Dämonenjägerin ermordet worden.

Noch ehe sie zu einer Entscheidung kam, war Rani bei ihr. Er packte mit seinen Krallenhänden zu, hielt sie fest, zerrte sie ins Wohnzimmer zurück. Das ging blitzschnell. Selbst wenn Nachbarn in genau diesem Augenblick herübergeschaut haben sollten - was hätten sie sehen können? Nur etwas, das sich mit unglaublicher Geschwindigkeit bewegte. So schnell wie eine Schlange, die auf ihre Beute zustößt…

Oder sogar noch schneller!

Schon stand sie wieder vor Majtah und Bishop. Ihre Beine gaben unter ihr nach, aber Rani hielt sie fest und verhinderte, dass sie stürzte.

»Trink das Schlangenblut!«, wiederholte Bishop.

»Nein!«

»Dann wirst du sterben!«

Sie schrie ihn an. »Verräter! Lügner! Mörder!« Aber Bishop lachte nur. Er gab den beiden Schuppigen einen Wink.

Rani griff nach ihrem Gesicht, zwang ihre Kiefer auseinander. Und Majtah setzte ihr den Kelch mit dem vergifteten Schlangenblut an die Lippen. Mit der anderen Hand hielt er ihr plötzlich die Nase zu.

Sie musste atmen, konnte es aber nicht! Sie musste nach Luft schnappen - und statt Luft bekam sie das Schlangenblut in den offenen Mund geschüttet.

Ein Teil strömte an ihrem Kinn und an ihrem Körper abwärts. Aber es blieb genug, das sie schlucken musste. Sie hustete verzweifelt, verkrampfte sich, weil ein Teil der schauderhaften Flüssigkeit in ihre Luftröhre geriet. Rani ließ sie los. Sie hustete sich fast die Seele aus dem Leib, würgte, versuchte das Schlangenblut wieder auszuspucken.

Das gelang ihr nicht.

Es blieb in ihrem Körper.

Es begann zu brennen und zu toben wie ein Feuerorkan.

Sie schrie.

Sie verstummte.

Sie hörte auf, Mensch zu sein.

Aber es war nicht der Tod, der nach ihr griff.

Der Tod wäre nur gnädig zu ihr gewesen.

Das, was sie erfasste und ausfüllte, war viel schöner. Viel großartiger. Es nahm ihr das Bewusstsein, und als sie wieder erwachte, war sie anders.

***

Nick Bishop war zufrieden.

Seine Informanten hatten ihm von Insanto Oktomalas Tod berichtet. Den »seligen Kraken« gab es nicht mehr, und in einem bestimmten, wenn auch sehr knapp bemessenen Bereich hinterließ er ein Machtvakuum.

Bishop hielt nichts davon, das ungenutzt zu lassen - oder gar einem Rivalen zu überlassen.

Er fragte sich, weshalb seine Vorgänger so närrisch gewesen waren. Selbst der Kobra-Dämon Ssacah, von Professor Zamorra heimtückisch ermordet, war ein Trottel gewesen. Ssacah hatte sich sogar zweimal von Zamorra umbringen lassen, wenn Bishop richtig informiert war.

Ssacah und auch sein einstiger Hohepriester Mansur Panshurab waren immer den direkten Weg gegangen, um Macht zu erhalten. Panshurab hatte sich dabei auf für Bishops Begriffe schier unerträgliche Weise vor anderen Dämonen erniedrigt.

Jetzt war Nick Bishop der Hohepriester des Ssacah-Kultes. Und er dachte gar nicht daran, sich so dämlich anzustellen wie Mansur Panshurab, und Ssacah erneut ins aktive Leben zurückzurufen.

Das konnte über die Messing-Kobras geschehen. Wenn sie einen Menschen bissen und mit dem Ssacah-Keim infizierten, wurde der Infizierte automatisch zum Ssacah-Anhänger, und aus seiner Lebenskraft entstand eine neue Messing-Kobra, während zugleich die Kraft gesammelt wurde. War genug davon vorhanden, konnte aus dieser Kraft Ssacah neu zum Leben erwachen.

Das war schon einmal passiert. Aber dann hatte Zamorra Ssacah erneut getötet.

Bishop störte das nicht wirklich. Er hatte Ssacah gedient, aber er diente vorwiegend seinen eigenen Interessen. Ssacah war für ihn nur eine Treppenstufe auf dem Weg nach oben. Als Hohepriester des Kobra-Dämons verfügte der Mann, dessen Alter schwer einzuschätzen war und zwischen 30 und 50 liegen mochte, bereits über gewaltige Macht. Nach Ssacahs Tod verfügte er auch über alles andere im Reich des Dämons.

Er war Ssacahs Erbe.

Warum sollte er daran etwas ändern? Warum erneut versuchen, Ssacah zu erwecken, wie es der Idiot Panshurab getan hatte?

»Selbst mächtig sein macht Spaß«, war sein Leitsatz. Warum sollte er im Schatten stehen, wenn er selbst das Licht sein konnte?

Aber er war auch schlau genug, es nicht zu übertreiben.

Er ging nicht so ungestüm vor wie die anderen. Er baute sein Reich insgeheim aus. Stück für Stück, Schritt für Schritt. Geheimversteck für Geheimversteck. Und er scheute dabei die Öffentlichkeit, er scheute direkte Konfrontation. Zumindest in der augenblicklichen Phase seines Vorgehens.

Früher hatte er sich schon offen mit Zamorra und seiner Crew von Dämonenkillern angelegt. Aber in der letzten Zeit hielt er sich zurück. Den Gegner in Sicherheit wiegen, ihn vergessen lassen, dass es den Ssacah-Kult noch gibt… um dann zuzuschlagen, wenn niemand mehr damit rechnet!

Auch was die Rekrutierung neuer Anhänger betraf, ging der Commander andere Wege. Früher hatte es nur die Möglichkeit gegeben, dass ein Ssacah-Ableger, eine dieser Messing-Schlangen, ihr Opfer biss, um damit den Keim zu übertragen, sich selbst zu verdoppeln, die Kraft an Ssacah selbst weiterzuleiten und mit dem Keim dafür zu sorgen, dass der Gebissene fortan auch ein treuer Ssacah-Anhänger war Aber das war nicht der Weisheit letzter Schluss.

Vor allem, weil Ssacah dadurch die Möglichkeit bekam, ein drittes Mal wiederzukehren.

Vielleicht…

Ganz davon überzeugt war zumindest Bishop nicht; er wusste, welch tödliche Arbeit dieser Zamorra geleistet hatte! Wahrscheinlich war Ssacah diesmal endgültig ausgelöscht worden.

Aber dessen konnte er sich nicht hundertprozentig sicher sein.

Deshalb blieb er misstrauisch. Ihm war nicht daran gelegen, dass Ssacah abermals aus dem Totenreich zurückkehrte in die Welt der Lebenden und alles für sich reklamierte, was Bishop in der Zwischenzeit geschaffen hatte. Mittlerweile ging er davon aus, dass er selbst vermutlich Ssacah ein weiteres Mal erschlagen würde, falls der Kobra-Dämon tatsächlich erneut auftauchte.

Aber bis das geschah - sofern es denn jemals geschehen würde -, mussten noch viele andere Dinge passieren. Und allein dadurch, dass Bishop experimentierte, sanken Ssacahs Chancen, jemals wieder neu entstehen zu können.

Nick Bishop war durchaus daran gelegen, dass der Ssacah-Kult wieder erstarkte. Woran ihm absolut nicht gelegen war, war, dass Ssacah wieder erstarkte.

Er brauchte den Dämon nicht!

Warum sollte er die Macht, die Ssacah ihm hinterlassen hatte, mit jemandem teilen?

Schon gar nicht mit Ssacah selbst!

Also erprobte er Möglichkeiten, Anhänger zu gewinnen und möglichst auch so umzuwandeln, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als dem Ssacah-Kult zu dienen. Aber dazu bedurfte es längst nicht mehr der althergebrachten Methode.

Die stärkte Ssacah grundsätzlich.

Bishops Methoden indessen enthielten Ssacah die Seelenenergie und die damit verbundene Kraft vor.

Welche der Möglichkeiten, die er erprobte, schließlich die beste sein würde, wagte er noch nicht zu entscheiden. Aber gut waren sie alle…

Und gerade gewann er eine neue Anhängerin hinzu.

Und nicht nur das - sondern zusätzlich auch noch ein neues Versteck, eine neue Basis in diesem Teil der Welt!

Das war wichtig, denn wer überall Macht ausüben wollte, musste überall präsent sein.

Er war sicher, dass Gianna Torcero ihn nicht belog. Warum sollte sie es tun? Seine Drohungen hatten äußerst nach haltig gewirkt.

Natürlich hätte er sie auch befragen können, nachdem er sie versklavte. Aber das wäre für ihn etwas unbefriedigend gewesen. Ihn reizten Risiko und Spiel.

Und er wusste, dass sie ihn nicht belog.

Wieder ein Schritt nach vorn! Die unterirdischen Anlagen des getöteten Dämons Oktomala waren das Tor nach Europa.

Gerade danach hatte Bishop schon sehr lange gesucht…

***

Nicole Duval sah in die Runde. »Ist euch eigentlich klar, dass wir noch einmal nach Pescara müssen?«, fragte sie. »Ich muss noch einmal in diese unterirdische Anlage.«

Professor Zamorra runzelte die Stirn. »Wenn du nicht gerade erst erzählt hättest, dass eben diese Anlage versiegelt wurde und nicht mehr erreicht werden kann, würde ich tatsächlich glauben, du meinst das ernst.«

Sie räkelte sich auf dem Liegestuhl; im knappen Tanga und im Schatten eines marktplatzgeeigneten Sonnenschirms. »Ich meine es sogar sehr ernst«, entgegnete sie. »Immerhin liegt da unten nicht nur meine Kleidung, sondern auch Ausweis, Kreditkarten, ein paar magische Utensilien und schließlich der Dhyarra-Kristall.«

Sie hatte es zwar geschafft, dem Dämon den Garaus zu machen, nachdem sie zuerst als sein Opfer auserkoren worden war, aber dann hatte sie, verfolgt von den wütenden »Brüdern des seligen Kraken«, die unteridischen Räume fluchtartig verlassen müssen. Splitternackt und nur mit dem Blaster in der Hand, mit dem sie Oktomala, den »seligen Kraken«, zerstrahlt hatte. Später war es ihr nicht mehr möglich gewesen, noch einmal zurückzukehren. Die verschiedenen »Tore«, die den Zugang ermöglichten, funktionierten nicht mehr. Selbst Ted Ewigk hatte sie nicht wieder öffnen können. Die Magie war dermaßen angelegt, dass sie eher alles zerstörte, wenn jemand versuchte, sie aufzuheben.

Da war nichts zu machen…

Aber Nicole wollte sich damit nicht zufrieden geben. Ausweis, Geld und Karten ließen sich verschmerzen, weil ersetzbar, und auch die Kleidung war nicht besonders wichtig. Aber der Dhyarra-Kristall 4. Ordnung war doch schon ein erheblicher Verlust. Es gab zwar noch einen zweiten - aber die Sternensteine zählten insgesamt zu den Raritäten des Universums. Speziell seit es die Straße der Götter nicht mehr gab, in der diese Kristalle zuhauf existiert hatten…

Auch die DYNASTIE DER EWIGEN verfügte über Dhyarra-Kristalle. Aber kein Ewiger würde sich jemals freiwillig von seinem Sternenstein trennen.

Einen Kristall, gleich welcher Ordnung und magischer Stärke, verloren zu geben, war deshalb nur schwer zu akzeptieren. Diesen Dhyarra zurückzuholen, war also schon wichtig.

Ted Ewigk räusperte sich. »Und wie bitte stellst du dir diese Aktion vor?«

Nicole sah sich wieder um.

»Teri kann mir bestimmt helfen«, vermutete sie und sah die Silbermond-Druidin fragend-bittend-auffordernd an.

»Du meinst, ich soll mit dir direkt hineinspringen?«, vergewisserte sich Teri Rheken.

Nicole nickte.

»Einverstanden. Allerdings sollten wir damit rechnen, dass die Versiegelung vielleicht auch meine Druiden-Kräfte blockiert. Das könnte eine recht schmerzhafte Erfahrung werden. Auch für dich, Nicole«, ergänzte Teri, »wenn du beim zeitlosen Sprung an mich gebunden bist.«

»Ich glaube, ich habe schon schlimmere schmerzhafte Erfahrungen gemacht«, sagte die Französin.

Ted Ewigk beugte sich vor. »Ehe ihr diese Sache in Angriff nehmt, sollten wir uns vielleicht mal anhören, welche Neuigkeiten Zamorra aus Florida mitgebracht hat. Was ist nun mit meinem ganz speziellen Freund Tendyke?«

»Seneca«, murmelte Zamorra. »Ty Seneca. Frage mich keiner, warum er sich jetzt so nennt. Ich weiß auch noch nicht, was er damit bezweckt. Ich weiß nur, dass es momentan ziemlich drunter und drüber geht.«

»Nun erzähl schon«, drängte auch Nicole.

Während sie und Ted Ewigk dem »seligen Kraken« an die Tentakel gegangen waren, hatte ihr Gefährte Zamorra sich nach Florida, nach Tendyke's Home begeben. Der bis vor kurzem noch tot gewähnte Robert Tendyke war wieder aufgetaucht, musste es also doch noch geschafft haben, dem Tod durch die Frostmagie des Schwarzzauberers Amun-Re zu entgehen, obgleich selbst sein Vater Sid Amos der Überzeugung war, er könne es diesmal nicht geschafft haben. Aber als Seneca legte er ein etwas widersprüchliches Verhalten an den Tag, und Zamorra hatte herausfinden wollen, woran das lag.

Es hatte sich herausgestellt, dass er bereits vor seiner Aktion in der Antarktis, durch die Amun-Re überhaupt erst wieder aus seinem Kälteschlaf erweckt worden war, ein Testament zu alleinigen Gunsten eines Mannes namens Ty Seneca abgefaßt hatte - ohne dabei seine langjährigen Lebensgefährtinnen Uschi und Monica Peters oder seinen Sohn Julian Peters zu bedenken!

»Jetzt, wo er als Ty Seneca auftauchte und sein Erbe beanspruchen wollte, hat er den Fehler gemacht, zuerst bei Sheriff Bancroft aufzukreuzen und sich dort zu melden - wobei er übersah, dass der ihn logischerweise gleich als Robert Tendyke wiedererkannte. Damit musste natürlich von Amts wegen seine ›Für-Tot-Erklärung‹ zurückgenommen werden - und somit ist auch sein Testament nichtig«, berichtete Zamorra. »Darüber war er ziemlich sauer. Er kam mir fast vor wie ein kleines Kind, dem man das Lieblingsspielzeug kaputtgemacht hat.«

»Den Eindruck hatte ich auch«, warf Teri Rheken ein.

Sie war eher zufällig, für einen Freundschaftsbesuch, in Tendyke's Home aufgetaucht. Als Zamorra zunächst nach Frankreich, ins Château Montagne, zurückkehrte und dann beschloß, Ted Ewigks »Palazzo Eternale« aufzusuchen, die Villa am nördlichen Rand von Rom, begleitete sie ihn einfach. Schließlich gehörten ja auch Ted und seine Lebensgefährtin Carlotta zu ihren Freunden!

Jetzt hatten sie sich alle - Zamorra, Nicole, Ted, Carlotta und Teri - an Teds Swimming-Pool versammelt und genossen das prachtvoll sommerliche Wetter.

»Könnte es sein, dass er auf irgend eine Weise die Begegnung mit Amun Re nicht unbeschadet überstanden hat?« überlegte Ted.

»Du meinst, er könnte den Verstand verloren haben?«

Ted Ewigk, der »Geister-Reporter«, nickte.

»Glaube ich nicht«, widersprach Zamorra. »In dieser Hinsicht wirkte er zumindest auf mich sehr kontrolliert und normal. Es muss noch etwas anderes geben, das ihn so verändert hat. Aber ich weiß beim besten Willen nicht, was es sein könnte.«

»Deshalb sind wir erst mal wieder hier - um Abstand zu gewinnen«, erklärte Teri Rheken. »Vielleicht können wir besser darüber nachdenken und philosophieren, wenn wir ein bisschen temporäre Distanz gewinnen.«

Zamorra hob die Brauen.

»Zeitlichen Abstand«, führte Teri weiter aus. »Ich dachte, wenigstens du als akademisch gebildeter Mensch würdest das verstehen.«

Nicole warf ein: »Akademisch gebildete Menschen bohren auch mit dem Finger in der Nase, wenn sie sicher sind, dass niemand zuschaut.«

Zamorra räusperte sich vernehmlich.

»Ich denke, wir sollten uns erst einmal um wichtigere Dinge kümmern«, schlug er vor. »Statt in akademischen Nasen sollten wir wirklich erst einmal in dieser unterirdischen Anlage bohren. Dass da einer unserer Dhyarra-Kristalle liegt, will mir gar nicht gefallen.«

»Also kümmern Nicole und ich uns darum«, sagte Teri Rheken. »Wann geht's los?«

Fragend sah sie Nicole an.

»Meinetwegen sofort«, sagte die Französin. »Je schneller wir es hinter uns bringen, um so besser. Ich muss nur noch mal eben ins Château zurück und mir etwas mehr anziehen.«

»Ich kann dir auch was von mir geben«, bot Carlotta an. »Wir haben doch alle die gleiche Größe, und du brauchst dann nicht extra durch unseren Keller und durch euren Keller und wieder zurück…«

Nicole grinste. »Ich hätte Teri um einen zeitlosen Sprung gebeten«, verriet sie. »Aber ich nehme dein Angebot natürlich gern an. Das erspart Teri unnötige Kraftverschwendung und uns allen Zeit.«

Die Silbermònd-Druidin zuckte nur mit den Schultern. Die drei Frauen erhoben sich und verschwanden im Haus.

Carlotta führte sie zu ihren Kleiderschränken. »Such dir was aus«, bot sie an.

»Wozu willst du dir jetzt überhaupt etwas anziehen?«, fragte Teri. »Wenn wir nur in diese unterirdische Anlage springen, kann’s dir doch egal sein. Zumal da doch ohnehin deine Sachen herumliegen. Und überhaupt, vielleicht solltest du dir sogar ein Beispiel an Carlotta nehmen.«

Die trug nur Sandalen und eine Sonnenbrille, und Teri zupfte auch prompt an Nicoles Tanga und versuchte das winzige Stückchen Stoff abwärts zu ziehen. Nicole bedachte sie mit einem strafend-strengen Blick und zog besagtes Stückchen wieder hoch. »Fängst du schon wieder so an? Ich dachte, wir zwei hätten das geklärt… Überhaupt: warum nimmst du dir nicht selbst ein Beispiel?« Immerhin trug Teri selbst einen mit Goldpailetten besetzten Slip, der bestens zu ihrem hüftlangen, goldenen Haar passte. Mehr hielt allerdings auch sie nicht für nötig…

Teri verzichtete auf eine Antwort. Nicole entdeckte ein knallbuntes Longshirt, das ihr gerade über den Po reichte, und Carlotta legte ihr dazu noch einen schmalen Gürtel um, der das Hemdchen etwas raffte und dadurch kürzer machte.

»Es könnte ja durchaus sein, dass wir nicht da ankommen, wo wir hin wollen, weil die fremde Magie den zeitlosen Sprung abfälscht, und ich möchte nicht schon wieder mit Foto in der Zeitung stehen«, kommentierte Nicole etwas verspätet Teris »Kostümvorschlag«. Als sie nach der Flucht vor den »Brüdern des seligen Kraken« in einem recht belebten Bereich Pescaras auftauchte, war sie einem Paparazzo direkt vor die Kameralinse geraten. Für die Sensationspresse natürlich ein auflagensteigerndes Motiv: nackte Frau mit Waffe in der Hand… Nicole hatte die Veröffentlichung zwar nicht verhindern können, sich aber gleich danach das Negativ gesichert.

Trotz aller Freizügigkeit, die sie sich im Lauf der Jahre angewöhnt hatte -man musste es ja nicht mit Gewalt übertreiben…

Sie musterte Carlotta noch einmal etwas eingehender von Sonnenbrille bis Sandalen. »Etwas Schuhwerk könnte ich vorsichtshalber auch gebrauchen; in dieser Höhle ist der Fußboden doch ziemlich kalt.«

Die schwarzhaarige Römerin führte sie zum Schuhschrank. »Bedien dich.«

Ein paar Minuten später nickte Nicole der Silbermond-Druidin zu. »Wir können.«

Im nächsten Moment waren die beiden Frauen schon verschwunden. Per zeitlosem Sprung direkt ans Ziel…

***

Währenddessen wandte sich Ted Ewigk an seinen Freund Zamorra. »Irgendwie ist es schon seltsam«, sagte er. »Seit kurzem verhält sich Carlotta anders als früher.«

»Ich bin kein Eheberater«, winkte Zamorra sofort ab.

»Und Carlotta und ich nicht verheiratet. Trotzdem ist sie anders als früher. Sie klammert.«

»Was meinst du damit?«, fragte Zamorra.

»Sie versucht mich von allem zurückzuhalten, was auch nur mit dem geringsten Risiko verbunden ist. Sie will mich auf keinen Fall verlieren, nicht jetzt, wie sie immer betont. Was sie damit meint, verrät sie mir allerdings nicht, sondern weicht meinen Fragen aus.«

»Vielleicht ist ihr im Laufe der letzten Jahre mehr und mehr bewusst geworden, wie gefährlich all das ist, was wir machen. - Speziell nach deiner Zeitkorrektur-Aktion auf dem Kristallplaneten der Ewigen.«

Ted zuckte merklich zusammen. »Erinnere mich lieber nicht daran«, murmelte er. [2]

Dann sah er Zamorra wieder an. »Das kann es nicht sein«, behauptete er. »Diese böse Zeit liegt ja nun schon eine Weile zurück. Carlottas - hm, Veränderung begann erst einige Zeit später. Anfangs fiel es mir nicht mal auf. Ich hielt sie nur für ganz besonders besorgt. So was kommt ja hin und wieder schon mal vor. Aber allmählich wird es zu einer Manie.«

Zamorra seufzte.

»Versuche sie irgendwie zu einem Gespräch zu überreden«, sagte er. »Etwas anderes kann ich dir dazu leider nicht raten. Und - ich glaube, ich würde es auch nicht wollen. Partnerkonflikte sind nicht mein Metier. Und ich möchte nicht durch einen ungewollt falschen Ratschlag mehr kaputtmachen als es vorher schon war.«

»Schon klar«, erwiderte Ted. »Ich wollte dich auch nur darüber in Kenntnis gesetzt haben. Nicht, dass du dich wunderst, falls ich in nächster Zeit mal bei irgendeiner Sache plötzlich einen Rückzieher mache. Dann ist das keine Feigheit, sondern ich muss Carlotta irgendwie beruhigen. Denn«, er machte eine kurze Kunstpause und fuhr dann fort: »Ich möchte sie nämlich auch nicht verlieren. Ich habe Eva Groote sehr geliebt und sie verloren, und es hat lange gedauert, bis ich wieder zu einer neuen Beziehung fähig war. Ich liebe Carlotta ebenfalls sehr, und… wenn sie geht, dann ist es vielleicht schlimmer als damals mit Eva. Denn bei Eva weiß ich, dass sie tot ist. Sie hat mich nicht verlassen, weil ich etwas falsch gemacht habe, sondern weil ein Dämon sie umgebracht hat…« [3]

Zamorra schwieg. Was sollte er dazu sagen? Der Vorfall lag lange zurück. Damals hatten sie sich noch nicht gekannt.

»Ich denke, ich werde irgendwann herausfinden, warum sie plötzlich so anders ist«, schloss Ted nach einer Weile. »Da kommt sie übrigens zurück. Bin mal gespannt, was die beiden anderen Ladies erreichen. Und - ich glaube, vorhin, als wir über Tendyke-Seneca sprachen, hast du noch nicht alles gesagt.«

Zamorra nickte. »Da gibt es noch ein anderes Problem. Aber es hat nicht direkt mit Rob Tendyke zu tun, sondern eher mit seiner Firma. Da blicke ich allerdings selbst nicht ganz durch. Du erinnerst dich an Rhet Riker?«

»Sein Geschäftsführer - sein Ex-Geschäftsführer«, verbesserte Ted sich. »Er hat ihn doch damals gefeuert, weil Riker offenbar die Sache mit der Computerkontrolle über die Raumschiffe der Ewigen vermurkst hat.«

»Richtig. Aber entweder hat es da bei der schriftlichen Begründung irgendeinen blöden Formfehler gegeben, oder es hängt damit zusammen, dass bei der Zeitkorrektur die falschen Zeitlinien nicht sauber gelöscht wurden. Wie auch immer, Riker hat sein Büro in El Paso wieder bezogen und geht juristisch gegen die Kündigung vor.«

»Das«, vermerkte Ted locker, »dürfte aber nicht das eigentliche Problem sein, oder?«

Zamorra nickte. »Das eigentliche Problem hat Rob sich selbst geschaffen mit seinem Versuch, die Identität zu wechseln. Riker will Rob nun auf seinen Geisteszustand hin prüfen lassen. Er will, dass ihm die Kontrolle über die Firma entzogen wird, weil er…« Zamorra machte eine altbekannte Handbewegung, die auf verminderte Zurechnungsfähigkeit hinwies.

Ted Ewigk nickte bedächtig, während Carlotta sich auf seinem Schoß niederließ und sich liebevoll an ihn schmiegte.

»Dürfte ein interessanter Fall werden«, sagte er. »Vielleicht sollte ich mich mal dafür interessieren. Ob's Stoff für eine Reportage gibt, weiß ich noch nicht. Aber es könnte sein, dass Tendyke sich damit selbst eine Fallgrube gebuddelt hat. Ich verstehe den Mann nicht. So dumm kann er doch eigentlich gar nicht sein.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als gäbe es gleich mehrere Menschen auf diesem Planeten, die sich anders als früher verhalten…«

»Was soll das heißen?«, hakte Carlotta misstrauisch nach.

Ted streichelte sie und küsste ihre Wange. »Vermutlich genau das, was du gern missverstehen möchtest.«

»Du bist ein Ekelpaket, Teodore Eternale«, stellte sie fest.

Er grinste. »Ich weiß. Und das völlig zu recht. Aber da ich dir einen solchen Ekel nicht zumuten kann, werde ich demnächst für ein paar Tage in Amerika unterwegs sein.«

»Schon wieder Dämonen jagen?«, stieß sie hervor. »Ted…«

Zamorra hob die Brauen.

»Keine Dämonen, sondern Schlagzeilen«, sagte Ted. »Das werde ich ja wohl noch dürfen, oder?«

»Natürlich darfst du«, entgegnete Carlotta indigniert. »Aber die Art und Weise, wie du dich oft unnötig in Gefahr begibst auf deiner Schlagzeilenjagd…«

»Bisher habe ich noch alles überlebt. Oder etwa nicht? Und ich lebe viel zu gern, um daran etwas zu ändern.«

Sie erhob sich wieder und verschwand kommentarlos im Haus.

Ted zuckte mit den Schultern.

»Ich verstehe«, sagte Zamorra.

Aber in Wirklichkeit verstand er Carlottas Verhalten nicht…

***

Commander Nick Bishop sah sich in der großen Halle um. Er und seine Begleiter hatten tragbare Scheinwerfer mitgebracht, deren Lichtkegel den steinernen Altar und einige Falltüren im Boden zeigten. An den Wänden gab es Halterungen mit erloschenen Fackeln.

Bishop schnupperte. »Es riecht nach Dämonentod«, sagte er.

Gianna Torcero fröstelte. Sie hatte den Commander und seine Kobramenschen begleiten müssen, nachdem sie selbst vom Keim der Verwandlung durchdrungen worden war. An ihren Freund verschwendete sie keinen Gedanken mehr. Er war doch nur ein Mensch, ihrer nicht länger würdig.

Sie begann sogar die Erinnerung an seinen Namen zu verdrängen. Nero Belasco? Es lohnte sich nicht, ihn zu kennen.

Gianna fühlte sich mit dem Kobra-Keim in ihrem Körper wohl. Sie begann zu verstehen, wie Rani und Majtah empfanden, und drei weitere Schlangenmenschen, die zu der kleinen Gruppe gehörten. Der einzige, der offenbar kein Schlangenmann und damit auch keiner körperlichen Verwandlung fähig schien, war Bishop selbst.

Was Gianna indessen Unbehagen einflößte, war, was auch Bishop fühlte. Dämonentod. Insanto Oktomala war hier gestorben, der »selige Krake«. Sie hatte zur Bruderschaft gehört, und so empfand sie es noch intensiver als der Fremde.

Sie verstand nicht, wie der Commander es fertig gebracht hatte, die magische Versiegelung zu öffnen. Irgendetwas hatten die Kobramenschen getan, und es hatte plötzlich von unterarmlangen Messing-Schlangen gewimmelt. Mehr hatte Gianna nicht gesehen und nicht begriffen. Aber plötzlich war der Weg frei gewesen, und sie hatten durch eines der Tore das einstige unterirdische Reich der Bruderschaft betreten können.

Anders als durch diese Tore kam man hier nicht herein. Und es gab auch keine andere Möglichkeit, die Anlage wieder zu verlassen, wobei es dem Zufall überlassen blieb, wo jeder einzelne wieder nach draußen kam. Das hatte sie Bishop bisher verschwiegen - vielleicht, weil sie überhaupt nicht damit gerechnet hatte, er könne die Barriere knacken.

Das magische Zufallsprinzip beim Verlassen diente dazu, dass missgünstige Menschen, ungläubige Gegner der Bruderschaft, den Angehörigen der Sekte keine Falle stellen konnten.

»Was werden Sie jetzt tun, Commander?«, fragte sie leise.

»Zeige uns die Räume«, verlangte er statt einer Antwort. »Wenn wir diesen Stützpunkt in Besitz nehmen wollen, müssen wir uns in ihm auskennen.«

Sie gehorchte.

Sie zeigte ihm den Raum, in dem die Körper der Opfer vorübergehend gelagert wurden, bis man sie »entsorgte«, einen anderen, in dem man die noch Lebenden gefangen halten konnte. Den kleinen Versammlungsraum, die primitiven sanitären Einrichtungen, die Garderobe…

»Hoppla, da liegen ja noch Sachen«, stellte Bishop fest.

»Natürlich«, bestätigte Gianna. »In den Spinden hängen die Kutten, die hier aufbewahrt werden, und vielleicht haben einige von uns sich nicht mehr die Zeit genommen, ordentlich aufzuräumen.«

»Das da ist keine Kutte«, sagte Bishop. Er richtete den Scheinwerferstrahl direkt auf die Sachen. »Das ist… faszinierend!«

Denn er erkannte, was da lag.

Ein lederner schwarzer Overall.

Und er ahnte, wem dieser Overall gehörte. Spätestens in jenem Moment, als er den Dhyarra-Kristall fand!

»Nicole Duval…«, murmelte er. »Sie war es also, die den Dämon gekillt hat…« Stirnrunzelnd wandte er sich zu Gianna um. »Du hast mir verschwiegen, mit wem ihr es hier zu tun hattet.«

»Woher sollte ich die Frau kennen, Commander?«, wehrte Gianna sich. »Sie wurde als Opfer hierhergebracht, mehr nicht. Ich habe sie vorher nie gesehen, und ich glaube, sie war auch den anderen fremd. Sie kennen sie?«

Bishop lachte böse auf.

»Kennen? Und wie, Schätzchen… ich frage mich nur, warum sie die Sachen hier liegen gelassen hat. Vor allem den Sternenstein…«

Er gab Majtah einen Wink. Der bückte sich und hob den Kristall vom Boden auf.

Bishop beobachtete ihn dabei aufmerksam. Als Majtah keine Reaktion zeigte, spielte sekundenlang ein dünnes Lächeln um Bishops schmale Lippen.

»Nicht verschlüsselt, das ist gut«, erkannte er. »Damit lässt sich ganz bestimmt noch eine Menge anfangen. Sobald ich herausgefunden habe, wie stark er ist…«

Natürlich, überlegte er, konnte es auch eine Falle sein.

Aber wem sollte Nicole Duval sie gestellt haben? Und vor allem, warum mit einem solchen wertvollen Köder?

Nein, so närrisch konnte sie nicht sein.

»Sie wird zurückkommen«, überlegte er. »Und dabei wird sie in unsere Falle gehen.«

***

»He, das sieht aber nicht gerade nach einer unterirdischen Anlage aus«, stellte Teri fest, während sie sich in der Landschaft umsah. In einiger Entfernung war die Silhouette der Stadt zu sehen, aus der anderen Richtung kam eine leicht salzige Brise von der Küste her. Unmittelbar vor den beiden Frauen ragte eine Art Bunkereingang auf. Die Luke war völlig verrostet und, wie Nicole schon früher festgestellt hatte, nicht zu öffnen.

Außer vielleicht mit einer Sprengladung.

Sie war nicht einmal mehr völlig sicher, ob es sich hier tatsächlich um einen früheren Bunkereingang handelte, wie sie anfangs angenommen hatte. Fest stand nur, dass hier eines jener Tore - gewesen - war.

Andere gab es verteilt überall in der Stadt…

Teri hatte sich beim zeitlosen Sprung an Nicoles gedankliche Zielvorstellung gehalten. Sie hatte eigentlich damit gerechnet, dass Nicole gleich einen der Räume in der Bunkeranlage auswählen würde, statt die Landschaft davor oder darüber.

»Vorsicht ist die Mutter des Elefantenladens«, bemerkte Nicole trocken.

»Häh?«

»Na, das Biest, was das zertrümmerte Porzellan verkauft, oder so.«

Die Silbermond-Druidin seufzte. »Sprichwörter«, murmelte sie, »sind dazu da, korrekt zitiert zu werden.«

»Das kann ja jeder«, grinste Nicole. »Wo bleibt da die Kreativität?«

»Mir egal. Was ist jetzt mit der Vorsicht, den Elefanten und der Räuberhöhle irgendwo da unten?«

»Ich dachte mir, falls die Sperre auch für deine Druiden-Kräfte undurchdringlich ist, ist es besser, wenn du nicht mit zu großem Kraftaufwand über die große Distanz von Rom hierher springst. Dann ist auch die Abstoßreaktion entsprechend gewaltig. Das wollte ich dir nicht zumuten. Wenn du von hier aus springst, ist es nicht ganz so schlimm.«

Teri- nickte. Nicole hatte es durchaus richtig erfasst.

»Na gut, dann wollen wir mal wieder. Wo werden wir ankommen?«

»Direkt in dem Raum, in welchem meine Sachen liegen«, schlug Nicole vor. »Folge meinen Gedanken.«

Sie öffnete ihre mentale Abschirmung erneut, damit die Druidin das Gedankenbild erfassen konnte, das zur Orientierung diente.

Die beiden Frauen fassten sich wieder bei den Händen; körperlicher Kontakt war die Voraussetzung dafür, den zeitlosen Sprung der Druidin mitmachen zu können. Teri konzentrierte sich auf Nicoles Gedankenbild und machte die Bewegung, die den Sprung auslöste.

Im nächsten Moment…

***

Gianna hoffte, dass sie keinen Fehler machte. Und dass sie nicht zu früh durchschaut wurde. Sie hatte mit allem gerechnet, aber nicht damit, dass Bishop sie auf die völlig fremde Frau ansetzen würde.

Gianna Torcero war die Falle, die zuschlagen sollte!

»Du wirst sehr vorsichtig sein müssen«, hatte Bishop gewarnt. »Unterschätze die Frau nicht. Ich befürchte, dass sie telepathische Fähigkeiten besitzt.«

»Das heißt, sie kann meine Gedanken lesen?«

»Ich vermute es. Ganz sicher kann ich leider nicht sein.«

»Ich darf also an nichts denken, was in irgendeiner Form mit uns zusammenhängt? Das wird kaum möglich sein, Commander. Sie sollten wissen, dass man gerade dann an etwas denkt, wenn man ganz konzentriert nicht daran denken will!«

»Dann konzentriere dich eben nicht darauf, nicht daran denken zu wollen. Lenke dich einfach ab. Lass dich von der Situation überraschen und einfangen. Stell dir vor, dass du ein Opfer bist. Ein Opfer des Kraken-Dämons. Dann wird es funktionieren.«

»Aber das ist doch falsch, ich war nie ein Opfer…«

»Gute Güte, nun tu doch nicht so, als wärest du blond!«, fuhr Bishop sie an. »Du wirst es können, weil du sonst tot bist. Diese Frau ist unsere erklärte Feindin. Sie und ihre Freunde…«

»Was soll ich tun, wenn ich ihr gegenüberstehe, außer nicht zu denken?«

»Die Schlange, die du bist, wird es wissen und dich leiten«, sagte Bishop kalt. »Und nun: Mund auf!«

»Wozu…?«, Gianna war immer noch fassungslos.

Wollte er ihr ein weiteres Mal Schlangenblut einflößen?

Aber es kam schlimmer, als sie gedacht hatte.

Und sie war noch nicht Schlange genug, um es als Notwendigkeit hinzunehmen. Sie schrie, als Rani und Majtah sie festhielten, als Majtah der Hungrige ihr mit gnadenlosem Griff den Mund aufzwang. Aus dem Schreien wurde Röcheln.

Bishop hielt eine Messing-Kobra in der Hand, eines der unterarmlangen metallischen Ungeheuer, das sich wieder einmal außerordentlich beweglich zeigte. Er hielt die Kobra vor Giannas Gesicht. Das Reptil glitt aus seiner Hand und in Giannas Mund, als wisse es genau, was es zu tun habe.

»Schlucken!«, befahl Bishop.

Es bedurfte des Befehls nicht einmal. Die Messing-Kobra begann bereits, sich ihren Weg in Giannas Schlund zu bahnen. Gianna rang um Atem, schnappte verzweifelt nach Luft - und im nächsten Moment presste sich die Schlange in ihr abwärts.

Eine zweite folgte, eine dritte.

Dann erst ließen Rani und Majtah die Frau wieder los.

»Nun wirst du dich besser als Opfer fühlen können«, sagte Bishop kalt.

Es dauerte eine Weile, bis der Würge-Reflex in Gianna nachließ und sie wieder atmen und denken konnte. In ihrem Magen befanden sich drei Messing-Kobras. Drei Ssacah-Ableger.

»Du ahnst, was du zu tun hast?«, fragte Bishop.

Sie nickte - sie ahnte es wirklich.

»Ich soll damit neue Opfer rekrutieren - neue Wesen von Ranis und meiner Art«, presste sie hervor. »Jeweils die Schlange herauswürgen, über dem Kelch zerbrechen, dass das schwarze Blut hineinfließt, dann Gift hinzugeben…«

»Richtig«, sagte Bishop. »Ich sehe, du hast es erfasst.«

Sie erschauerte bei dem Gedanken.

Selbst zu einer Kreatur wie Rani zu werden beziehungsweise geworden zu sein - das war noch etwas anderes, als diese Prozedur bei anderen Menschen einzuleiten. Zumal sie jedesmal eine Messing-Kobra wieder herauswürgen musste!

»Das Gift«, sagte sie. »Woher bekomme ich es?«

»Du trägst es in dir. Wie die anderen auch.«

»Ich werde den Kelch benötigen.«

»Du kannst jedes beliebige Gefäß nehmen«, sagte Bishop. »Es kommt nicht auf den Gegenstand an. Nicht einmal auf die Einhaltung einer Art Ritual. Es ist eine ganz profane Handlung. Das Blut des Ssacah-Ablegers, das Gift - mehr ist nicht erforderlich.«

»Und ich kann drei Personen infizieren. - Warum nicht mehr?«, wollte sie misstrauisch wissen.

»Es reicht für den Anfang.«

Sie ahnte, dass Bishop ihr nicht ganz die Wahrheit sagte.

Er ging davon aus, dass sie nicht einmal drei andere Menschen mit dieser Variante des Ssacah-Keimes infizieren konnte. Danach würde man sie zur Strecke bringen. Aber wenn sie es nur bei einem Gegner schaffte, war das schon gut.

»Nun halte dich bereit«, sagte Bishop. »Für die Zeit des ersten Kontakts bist du auf dich allein gestellt. Wir werden dir bei der Begegnung nicht helfen können. Denn wir wollen und dürfen die Feindin nicht misstrauisch machen.«

»Das heißt, wenn sie mich durchschaut und umbringt, werdet ihr mich nicht rechtzeitig retten.«

»So ist es«, sagte Bishop. »Wir werden es nicht können, um unsere eigene Sicherheit nicht zu gefährden. Aber du wirst in Ssacah weiterleben.«

Welch ein Trost!

Aber was blieb ihr anderes übrig, als ihm zu gehorchen?

***

...erreichten Nicole und Teri ihr Ziel. Ohne Zeitverlust materialisierten sie in der Kammer, in welcher dié Sektierer ihre Kutten aufzubewahren pflegten und sich umkleideten. Früher.

Nichts war geschehen. Keine Barriere hatte die Silbermond-Druidin und ihre Begleiterin aufhalten können.

»Ich kann auch nichts spüren, was gegen meine Fähigkeit arbeitet«, sagte Teri leise. »Bist du sicher, dass die Tore wirklich versiegelt worden sind? Ich kann es mir nicht vorstellen, dass ich trotz einer Blockierung einfach so durch die Hintertür 'reinkomme.«

»Wir haben es ausprobiert«, sagte Nicole leise. »Da war nichts zu machen. Vermutlich arbeitet die Magie, mit der die Sektierer ihren Laden dichtgemacht haben, anders als deine Druiden-Magie.«

»Wie auch immer: ich bin nicht gerade böse darüber.«

Nicole sah sich um. Sie entdeckte ihre Sachen. Rasch durchsuchte sie sie. Overall, Stiefel, Slip, Perücke, Ohrringe… »Ausweis, Geldbörse, Kreditkarten… der magische Kleinkram… verflixt…«

»Was ist los?«, fragte Teri.

»Der Dhyarra-Kristall! Er ist nicht hier!«

»Vielleicht liegt er irgendwo«, hoffte Teri. »Aus der Tasche gerollt, und…«

Nicole schluckte. »Wenn es passiert ist, während die Klamotten hierher gebracht wurden und ich auf dem Blutaltar lag… dann kann ich eine ziemlich großangelegte Suche starten. Verdammt, der Kristall braucht bloß in eine kleine Spalte zwischen den Fußbodensteinen gerollt zu sein, und ich werde ihn nicht mehr finden. Diese verdammte Halle nebenan läßt sich ja nicht mal vernünftig ausleuchten mit diesen dämlichen Fackeln… Wenn das hier wirklich mal ein Atombunker gewesen ist, der später aufgegeben wurde, dann waren diese Sektierer komplette Idioten, dass sie die elektrischen Installationen 'rausgerissen und durch diesen steinzeitlichen Fackelkrempel ersetzt haben.«

»Leute, die sich Sekten anschließen, sind immer komplette Idioten«, sagte Teri. »Besäßen sie auch nur den Hauch von Verstand, wäre ihnen klar, auf welchen Blödsinn sie sich dabei einlassen. Ganz gleich, ob das irgendwelche Dämonenbeschwörer sind oder Vereinigungen, die von skrupellosen Geschäftemachern und menschenverachtenden Ausbeutern geleitet werden wie Fiat Lux und Scientology.«

Sie griff nach Nicoles Overall. »Hast du was dagegen, wenn ich den Fummel anziehe? Nur mal so? Du hast ja schließlich Carlottas Klamotten an.«

Nicole winkte großzügig ab. Mit ihren Gedanken war sie bei dem verlorenen Dhyarra-Kristall.

Teris Goldpailetten-Tanga löste sich plötzlich auf; erst in diesem Moment erkannte Nicole, dass das winzige Etwas nur aus Magie bestanden hatte. Die Druidin zwängte sich in Nicoles schwarzen Lederoverall, der ihr perfekt passte; die beiden Frauen besaßen wie auch Carlotta annähernd die gleiche Figur. Auch die Stiefel passten.

Plötzlich straffte sich Teri.

»Wir sind hier nicht allein«, sagte sie leise. »Da ist noch jemand!«

»Wer?«

»Menschlich - glaube ich«, murmelte die Druidin. »Da werde ich doch gleich mal nachschauen.«

Dann sah sie sich vergeblich nach einer Tür um, durch welche man diese »Umkleidekabine« wieder verlassen konnte.

»Das funktioniert hier anders«, erklärte Nicole. »Die Bewegung von einem Raum zum anderen ist auch nur über die Tore möglich.«

»Och nö«, murmelte die Druidin. »Bist du sicher, dass diese netten Zimmer sich alle an einem Ort befinden? Vielleicht liegen einige in anderen Dimensionen, oder Tausende von Kilometern auseinander. Schon mal darüber nachgedacht? Die Tore lassen gigantische Entfernungen ebenso schrumpfen wie der zeitlose Sprung.«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie war bisher davon ausgegangen, dass sich alle Teile der Anlage an einem gemeinsamen Ort befanden.

»Ich werde mal dieses Stück Mensch telepathisch anpeilen und springen«, beschloss Teri. »Mal sehen, wo beim Mampfhaar der Panzerhornschrexe wir dabei landen.«

Nicole fasste sie am Arm. »Dann los.«

Und Teri sprang.

***

Entsetzt wich eine junge, dunkelhaarige Frau zurück, als Teri und Nicole unmittelbar vor ihr aus dem Nichts auftauchten.

Schwacher Fackelschein ließ sie nur undeutlich erkennen. Was Nicole sah, war, dass die Unbekannte auch nicht mehr als einen Tanga am Leib trug. Und dass sie verwirrt und verängstigt war.

Teri bestätigte diesen Eindruck. »So ein Durcheinander habe ich selten in einem Menschen gesehen«, flüsterte sie Nicole zu. »Ich glaube, sie versucht eine Unmenge an Schreckerlebnissen zu verdrängen.«

Nicole nickte.

Trotz des dämmerigen Lichtes erkannte sie den Raum wieder - an dem Steinaltar. Das hier war der große Saal, in dem Menschen dem »seligen Kraken« geopfert worden waren.

Dabei hatten allerdings immer erheblich mehr Fackeln gebrannt und für mehr Helligkeit gesorgt. Jetzt schien's eher ein notdürftiges Provisorium zu sein.

»Keine Angst«, versuchte Nicole zu beruhigen. »Wir tun dir nichts, ja? Alles in Ordnung! Wer bist du, und wie kommst du hierher?«

Die Fremde wich weiter zurück.

»He, wir tun dir nichts!« versuchte Nicole sie zu beruhigen. »Wir sind die Guten!«

Sie fragte sich, woher diese Frau kam. Auch eines der Opfer? Aber dann musste sie schon vor Nicole gekidnapped worden sein. Was die Frage aufwarf, warum man sie nicht noch vor Nicole dem Kraken zum Blut- und Leben- und Seelenfraß vorgeworfen hatte.

Hinterher war sie bestimmt kaum hierher gebracht worden, denn hinterher existierte der »selige Krake« nicht mehr und entzog durch seine Nichtexistenz der Sekte die Grundlage für ihre eigene Daseinsberechtigung.

»Wer seid ihr?« fragte die Fremde zögernd.

Nicole stellte sich und die Druidin vor, ohne nähere Angaben zu machen. »Seit wann bist du hier? Wer hat dich hergebracht?« fragte sie.

»Ich… ich weiß nicht«, murmelte die Fremde. »Ich weiß überhaupt nichts. Ich…«

»Sie ist völlig durcheinander. Das reinste Chaos«, sagte Teri leise. »Wir sollten sie von hier wegbringen.«

»Der Dhyarra-Kristall muss noch hier irgendwo sein«, beharrte Nicole. »Du kannst mich ja später hier abholen, d'accord?«

»Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich gut ist«, murmelte die Druidin. »So lange wir nicht wissen, wie dieses Mädel hierher gekommen ist, warum es überhaupt hier ist, sollten wir damit rechnen, dass sich auch noch irgendwelche anderen Leute hier herumtreiben. Und du…«

Nicole winkte ab. »Zur Not kann ich das Amulett zu mir rufen. Wehrlos werde ich also auf keinen Fall sein. Und ich denke doch mal, dass du mich nicht gerade ein ganzes Jahr lang hier unten warten lässt, ja?«

Die Unbekannte verfolgte das Gespräch mit deutlicher Verwirrung.

»Wie du meinst«, sagte Teri schulterzuckend. »Ich werde versuchen, mich zu beeilen.«

Sie näherte sich der Fremden. »Dann wollen wir zwei Hübschen mal, ja? Nichts wie weg hier. Vertrau mir…« .

Sie fasste die Unbekannte am Arm.

Und zog sie mit sich in den zeitlosen Sprung.

***

»Gut«, raunte Nick Bishop an einer anderen Stelle der unterirdischen Anlage. »Die Abschirmung ist gut. Sie spüren unsere Anwesenheit nicht.«

Die Schlangenmenschen schwiegen. Sie vertrauten Ssacahs Hohepriester. Er war für sie verantwortlich. Er führte sie an und wusste, was richtig und falsch war.

Sie taten, was er verlangte, auch wenn es manchmal anstrengend und wider ihre unwirkliche Natur war.

So wie jetzt.

Und er war zufrieden - was sie nach seiner Anleitung taten, funktionierte zu seiner Zufriedenheit. Er war selbst nur ein Mensch, kein magisches Wesen wie sie alle, aber er wusste, wie er sie zu magischen Höchstleistungen bringen und ihnen Erfolgserlebnisse garantieren konnte.

Der Hohepriester, der Commander -er war genial. Er wusste, was nötig war und was getan werden musste.

Auch wenn sie selbst es nicht begriffen. So wie jetzt.

Aber jene Abschirmung funktionierte.

Sie blieben unentdeckt, obgleich die Gegnerinnen über erstaunliche magische Möglichkeiten und Kräfte verfügten.

Und es sah so aus, als bliebe auch Gianna Torcero undurchschaut.

Aber was kam danach?

***

Nicole überlegte, ob sie das Amulett nicht sofort zu sich rufen sollte.

Nicht etwa, weil sie mit einer unmittelbaren Bedrohung rechnete. Sie ging ganz einfach davon aus, dass die Unbekannte eben irgendwie übrig geblieben war - von den Sektierern einfach vergessen, als sie die Anlage aufgaben. Die waren möglicherweise nach dem Tod des Dämons dermaßen durcheinander gewesen, dass sie nicht mehr klar denken konnten. Und hinterher mochte keiner von ihnen die Versiegelung mehr öffnen; was scherte es sie, ob die Gefangene da unten verdurstete und verhungerte? Sie hätte ja ohnehin sterben sollen. Warum also noch Gedanken an sie verschwenden?

Eine brutale, unmenschliche Logik. Die von Dämonenanbetern.

Aber das Amulett war nicht nur Waffe, sondern auch Werkzeug. Mit der ihm innewohnenden Energie mehr Licht schaffen, war ebenso möglich, wie mit Hilfe der Zeitschau Bilder aus der jüngsten Vergangenheit anzeigen zu lassen. Sofern diese nicht mehr als 24 Stunden zurücklag - weiter in die Vergangenheit zu schauen, war zwar theoretisch möglich, sorgte in der Praxis aber für eine zu starke Erschöpfung, die den Benutzer dem Tode nahe brachte -oder ihn tatsächlich umbrachte.

Und das Geschehen, das sich hier unten abgespielt hatte, lag länger als 24 Stunden zurück…

Hinzu kam, dass die Energien von Amulett und Dhyarra-Kristallen sich nicht miteinander vertrugen. Wenn beide Zusammenarbeiten sollten, musste das Amulett in einer umständlichen, langwierigen Prozedur darauf eingestellt werden, was nicht immer gleich beim ersten Versuch funktionierte. Deshalb hatten Zamorra und Nicole das schon längst aufgegeben und griffen lieber zu schlechteren Mitteln, als diese Arbeit auf sich zu nehmen - es sei denn, es gab wirklich keine andere Möglichkeit.

Ob das Amulett in der Lage war, nach einem Dhyarra-Kristall zu suchen und ihn auch zu finden, war eine andere Frage, auf die es bisher allerdings noch keine Antwort gab. Nicole ging dank trüber Erfahrungen mit den beiden unterschiedlichen Magie-Formen vorsichtshalber von einem »Nein« aus.

Also das Amulett nur als Lichtspender verwenden…?

Das war eigentlich reine Verschwendung.

Sie lehnte sich an den Altarstein.

Der Gedanke, dass sie selbst gefesselt hier gelegen hatte, um auf ihr Ende durch den Dämon zu warten, ließ sie kalt. Das war Vergangenheit, und Nicole war abgebrüht genug, davon nicht einmal mehr zu träumen. Der vernichtete Dämon konnte ihr keinesfalls mehr schaden, und die Sektierer auch nicht - sie waren nicht hier, und sie würden auch niemals wieder hierher zurückkommen. Nicole bedauerte allerdings, dass es keine Möglichkeit mehr gab, sie aufzuspüren und jeden einzelnen für sein mörderisches Tun zur Rechenschaft zu ziehen. Beihilfe zum gemeinschaftlichen Mord in zahlreichen Fällen…

Aber der einzige, von dem sie definitiv wussten, dass er zu den »Brüdern« gehört hatte, war tot, und in seiner Hinterlassenschaft gab es keine Namenslisten, die auf andere Sektenangehörige hinwiesen. Ermittlungen würden vermutlich im Sande verlaufen. Und es gab bestimmt auch noch anderes zu tun, als Wohnungsnachbarn und eventuelle Verwandte und Freunde ausfindig zu machen, nach Kontakten zu befragen und jahrelang hinter den Sektierern her zu laufen, deren Taten möglicherweise nicht einmal bewiesen werden konnten.

Man kann eben nicht alles haben, dachte Nicole fatalistisch.

Sie überlegte, wo der Kristall sich befinden konnte. Vielleicht im Umkleideraum unter irgendeinem Spind oder einer Sitzbank? Oder tatsächlich hier in der Opferhalle in einer Bodenspalte?

Sie ging von Fackel zu Fackel und setzte auch die letzte in Brand. Wirklich heller wurde es dadurch kaum, aber Nicole hoffte auch eher auf Lichtreflexe.

Dabei kam ihr eine andere Idee. Dazu benötigte sie aber Teri.

Die musste den zweiten Dhyarra-Kristall holen. Den, der noch im Safe im Château Montagne lag. Also Zamorra bitten, den Safe zu öffnen…

Oder noch besser: Ted Ewigk hierher holen. Dessen Machtkristall mochte den verlorenen Dhyarra wesentlich leichter aufspüren.

Das war's!

Warum sollte Nicole sich mehr Mühe machen als nötig, wenn es auch einfacher ging? Dhyarra findet Dhyarra!

Woran Nicole dabei nicht dachte, war, dass ein Kristall den anderen nur dann registrierte, wenn der Gesuchte gerade magisch aktiv war. Solange er sich im Ruhezustand befand, nicht benutzt wurde, konnte seine Position nicht festgestellt werden…

In dieser Hinsicht fehlte ihr einfach die Erfahrung. Deshalb dachte sie daran nicht.

Stattdessen wartete sie darauf, dass Teri Rheken zurückkehrte.

Das konnte doch nicht so lange dauern!

Sicher musste Teri sich erst einmal um die verängstigte Unbekannte kümmern, sie beruhigen. Das brauchte seine Zeit. Dennoch…

Wo zum Teufel blieb die Druidin?

***

Gianna Torcero erschrak, als die Frau mit dem hüftlangen Haar, die jetzt den schwarzen Lederoverall trug, nach ihr griff und -Im nächsten Moment befanden sie sich woanders!

Unter freiem Himmel! Direkt neben dem Bunkereingang, der noch nie zu öffnen gewesen war, so lange Gianna zu den Brüdern des Kraken gehörte.

Sie riss sich los.

»Wie ist das möglich?«, stieß sie hervor. »Wie - wie hast du das gemacht?«

Hatte der Commander nicht gesagt, die Frau sei Telepathin?

Das hier war aber alles andere als Telepathie. Es war… wie nannte man das? Teleport?

Verdammt, darauf hatte er sie nicht vorbereitet!

Auf keinen Fall hatten sie eines der Tore benutzt. Wo die sich befanden, wusste Gianna schließlich, hatte sie oft genug benutzt. Also war Magie im Spiel. Aber eine andere Magie als die des »seligen Kraken«!

Die Frau im schwarzen Overall, deren Haar tatsächlich wie Gold und nicht nur blond schimmerte, wie Gianna jetzt im Sonnenlicht feststellte, lächelte. »Ein kleiner Trick. Es gibt außer den Dämonenanbetern, die das da unten eingerichtet hatten, auch noch ein paar andere Leute, die etwas von Magie verstehen.«

Wem sagst du das?, dachte Gianna.

»Ich verstehe nicht«, log sie.

Die Goldhaarige lächelte. »Ich werde es dir später erklären. Ich heiße Teri. Teri Rheken. Wie heißt du?«

Teri Rheken? Porcheria, maledetta! Nicole Duval, hatte der Commander sie genannt! Die Frau, welcher der schwarze Overall gehörte! Wieso also Teri Rheken? Dannazione!

»Teri? Ein - schöner Name«, murmelte sie verwirrt, nur um etwas zu sagen. »Passt zu dir.«

»Und wie soll ich dich ansprechen?«, wollte die Goldhaarige wissen. »Ich möchte dich ja nicht unbedingt mit ›Signorina Sconosciuto‹ anreden…«

»Ich… mein Name… Gianna Torcero«, stieß die Schlangenfrau schließlich hervor.

»Auch ein schöner Name. Wohin soll ich dich jetzt bringen? Wo wohnst du? Wir können hier schließlich keine Wurzeln schlagen.«

Gianna war drauf und dran, ihre Adresse zu nennen. Aber dann erinnerte sie sich, dass die Wohnungstür in Trümmern lag. Mittlerweile war genug Zeit vergangen, dass Mitbewohner das Chaos bemerkt hatten. Wahrscheinlich war auch Nero eingetroffen. Fand die Tür aufgebrochen, fand Gianna nicht vor. Hatte vielleicht schon die Polizei benachrichtigt, wenn nicht die Nachbarn es bereits getan hatten, die bei Nick Bishops Auftauchen offenbar so gut wie alle außer Haus gewesen waren.

Es war sicher nicht gut, inmitten eines Polizeiaufgebots zu erscheinen.

Auch wenn es eine Weile dauern würde, nach Pescara und in das Haus mit ihrem Luxusapartement zurückzukehren. Schließlich war hier nirgendwo ein fahrbarer Untersatz zu sehen. Sie mussten also zu Fuß gehen. Aber Polizisten hatten die unangenehme Eigenschaft, sich recht lange dort aufzuhalten, wo man sie ungern sah.

»Du brauchst nur daran zu denken, Gianna«, sagte die Goldhaarige. »Stell dir einfach deine Wohnung vor. So bildhaft wie möglich. Und - schwupps, sind wir da…«

»Wie soll das funktionieren?«

»Ich sehe das Bild in deinen Gedanken«, sagte die Goldhaarige. Gianna bemerkte, dass die Augen der beneidenswert schönen jungen Frau in einem grellen Grün leuchteten, wie sie es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte.

›Ich sehe das Bild in deinen Gedanken.‹ Also doch eine Telepathin.

»Ich will das nicht«, sagte Gianna unbehaglich. Das fehlte ihr jetzt gerade noch - dass diese Telepathin in ihrem Gehirn herumrührte. »Ich - ich habe Angst davor.«

»Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte Teri. »Ich werde deine intimsten Geheimnisse nicht antasten. Aber es würde uns einen langen Fußmarsch zum nächsten Taxistand ersparen. Sind schon ein paar Kilometer, nicht wahr?« Sie deutete auf die Silhouette der Stadt. »Und du siehst auch nicht gerade so aus, als würde der Taxifahrer bei deinem Anblick nicht auf dumme Gedanken kommen.«

Unwillkürlich sah Gianna an sich herunter und versuchte ihre Brüste mit den Händen zu bedecken. Sie trug immer noch nur den Tanga. Commander Bishop hatte sie so mitgeschleppt, wie sie war, als er mit seinen Schlangenmenschen zum unterirdischen Krakentempel geeilt war. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie sich überhaupt nicht richtig daran erinnern konnte, wie sie dorthin gekommen waren. Es war einfach -passiert…

Die Goldhaarige lachte auf. »Vor mir brauchst du deine Schönheit ganz bestimmt nicht zu verstecken«, sagte sie.

»Nun, wie ist es? Du brauchst nur ganz gezielt an deine Wohnung zu denken. Nicht mehr und nicht weniger. Stell sie dir vor, als befändest du dich mitten in ihr. Alle anderen Gedanken interessieren mich überhaupt nicht. Ich werde sie nicht einmal wahrnehmen.«

Wenn doch, bringe ich dich sofort um, entschied die Schlange in Gianna.

»Also gut«, murmelte sie. »Es ist… ein Schiff. Ein Boot. Eine Yacht.«

»Du wohnst auf einer Yacht?«

Gianna nickte. Sie wollte diese Teri Rheken ebensowenig in ihrer Wohnung haben wie die Polizei. Die Goldhaarige war eine Feindin. Und Gianna war einmal in der Wohnung angegriffen worden. Sie wollte nicht den letzten Rest von Heimeligkeit und Sicherheit verschenken, indem sie ganz gezielt eine Feindin dorthin brachte. Mit ihrer Segelyacht war sie weniger innig verbunden. Dort tummelten sich oft genug andere Menschen.

Ganz vorsichtig schuf sie ein Bild ihrer Yacht.

Da fasste die Goldhaarige schon wieder nach ihr, und die schockgrünen Augen leuchteten noch heller auf, als sie einen Schritt vorwärts machte - und im nächsten Moment befanden beide sich an Deck des Bootes.

Ich fasse es nicht, dachte Gianna. Wie, bei Ssacah, macht sie das?

Aber das spielte jetzt kaum noch eine Rolle.

Jetzt musste Gianna versuchen, die Feindin - Ssacahs Feindin! - auszuschalten!

***

»Sie ist unsicher, Commander«, raunte Majtah. »Sie wartet auf die Rückkehr der anderen Frau.«

Bishop nickte. Aus einem Versteck heraus beobachteten sie beide Nicole Duval. Die Französin schien nach etwas zu suchen, aber auch zu warten. Auf die Rückkehr der Goldhaarigen sicher. Bishop wusste, wer sie war: die Silbermond-Druidin Teri Rheken!

Mit ihr hatte er hier nicht gerechnet.

Rheken konnte den Plan zerstören. Vom Kobra-Dämon selbst wusste Bishop, dass sie bereits einmal mit dem Ssacah-Keim infiziert worden war. Aber irgendwie hatte sie sich wieder von ihm befreien können. Ebenso wie der Erzfeind, Professor Zamorra selbst, und einige andere der Todfeinde.

Deshalb war diese Teri Rheken äußerst gefährlich. Zumal sie über besondere magische Kräfte verfügte!

Vielleicht schaffte es diese Gianna Torcero, sie auf eine andere Weise neu zu infizieren. Wenn nicht, starb Torcero, aber nichts war verloren.

Denn, wie auch immer: Hier und jetzt gab es eine Möglichkeit, zumindest einen der Feinde unschädlich zu machen.

Bishop lächelte kalt.

Ssacah, dieser Narr von einem Dämon, hätte sicher noch ein weiteres Mal versucht, Nicole Duval zu seiner Dienerin zu machen, sie mit dem Keim zu infizieren. So war er oft genug vorgegangen. Ebenso wie Bishops Vorgänger Mansur Panshurab, der ein noch größerer Trottel gewesen war. Dieses völlig idiotische, sture und rechthaberische Vorgehen hatte sicher dazu beigetragen, dass sie beide umgebracht worden waren.

Bishop, der neue Hohepriester, in Wirklichkeit aber Herr des Ssacah-Kultes, verzichtete auf derlei Dämlichkeiten.

Feinde zu Dienern zu machen, stärkte zwar die Eitelkeit, barg aber tödliche Risiken. Deshalb: Nicht!

Vor allem, wenn auf die althergebrachte Weise nichts zu machen war, und Bishop sah keine Möglichkeit, Duval so zu überraschen, dass er sie auf seine, neue, Weise infizieren konnte. Der Überraschungseffekt war in dieser großen Halle kaum möglich. Das hätte nur Torcero hinbekommen, aber die hatte jetzt mit der Druidin zu tun.

Also galt für Duval nur die andere Alternative.

»Packt sie euch«, befahl er leise. »Und bringt sie um. So schnell und so gründlich wie möglich. Und damit meine ich euch alle!«

Majtah, Rani und die drei anderen Menschenschlangen setzten sich in Bewegung und verließen das abgeschirmte Versteck, in das sie sich zurückgezogen hatten. Sie benutzten die magischen Einrichtungen dieses Stützpunktes, als hätten sie nie etwas anderes getan.

Sie hatten sehr schnell gelernt.

Sie waren überhaupt sehr schnell.

Schnell, wie Schlangen von Natur aus sind.

Sie griffen an!

***

Teri sah sich kurz um. Sie befanden sich im Hafen von Pescara; an einem der Piers war die Yacht vertäut, auf der sie sich jetzt befanden. Nun, Yacht war vielleicht übertrieben. Aber immerhin war das Boot nicht gerade eines der sieben kleinsten; die Druidin schätzte die Länge über alles auf rund neun Meter.

Ringsum gab es ein paar Dutzend weitere Boote, teilweise besegelt, teilweise motorbetrieben. Teri stand direkt neben dem Kajütenaufbau. Sie entdeckte ein Firmenschild. Ein fluoreszierendes 3-D-Bild, in dem der schräggestellte Schriftzug »Hedgeson« funkelte.

Teri gab einen erstaunten Pfiff von sich. »Das kann doch nicht sein«, entfuhr es ihr. »Seit wann baut die Firma Hedgeson Segler?«

»Ich verstehe nicht«, sagte Gianna.

»Hedgeson baut Motoryachten. Und zwar die modernsten, größten und schnellsten.« Teri entsann sich, dass April Hedgesons Privatyacht, die SEASTAR II, sogar tauchfähig war! Eine Spezialanfertigung als Anschauungsobjekt für superreiche Kunden, die sonst schon alles hatten und denen man vorführen konnte, was technisch möglich war. Eine spezielle Kunststoffbeschichtung des Schiffsrumpfs erhöhte die Gleitfähigkeit und reduzierte den Reibungs- und Gleitwiderstand praktisch auf fast null; damit waren Hedgeson-Boote von Natur aus beinahe dreimal so schnell wie gleichstark motorisierte Boote der Konkurrenz. Und deshalb auch bei Rennen nicht zugelassen, da die Hedgeson-Werft eifersüchtig über ihr Monopol wachte und keine Lizenzen vergab. Es existierte ein Haufen von Patenten, es existierte eine geniale Technologie und ein genial strukturierter Werkschutz, der jede Industriespionage nachhaltig stoppte. Bisher hatte es niemand geschafft, die Hedgeson-Technologie zu kopieren.

Segler passten nicht zu dieser Technologie. Weil die Bedienung zu kompliziert war. Ein Schiff, das war April Hedgesons Philosophie, die sie von ihrem toten Bruder ebenso wie dessen Para-Können übernommen hatte, sollte so simpel bedienbar sein wie ein Kugelschreiber. Auch Vollblutidioten sollten in der Lage sein, ein Boot fahren zu können, nur hielt sich die Zahl der Vollblutidioten, die das taten, im Nullbereich, weil Vollblutidioten für gewöhnlich nicht in der Lage waren, erst einmal ein Vermögen zu erwirtschaften, das den Kauf einer Hedgeson-Yacht ermöglichte. Und April suchte sich ihre Kunden recht sorgfältig aus…

»Ich wollte keine Motoryacht«, sagte Gianna, ruhiger und sicherer werdend. »Ich wollte etwas Romantischeres. Aber ich wollte auch nicht mehr Arbeit als nötig. Da kam mir dieses Modell gerade recht. Ich kann die ganze Besegelung per Knopfdruck vom Kommandostand aus steuern. Die Takelage, die Ausrichtung der Segel, alles. Feine Sache.«

»Teure Sache«, murmelte Teri. »Was hat der Äppelkahn gekostet? Zehn Millionen? Zwanzig? Ich meine Euro, nicht Lire.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Gianna. »Nur, dass die Yacht sehr teuer war.«

»Verdammt, bei Millionenbeträgen weiß man doch, wie die Zahl auf dem Konto-Auszug ausgesehen hat«, entfuhr es Teri. Es sei denn, man ist deutscher Politiker einer ganz bestimmten Partei und es handelt sich um Parteispenden, die man entgegennimmt… Dann darf man sich Erinnerungslücken leisten… sofern man nicht dabei erwischt wird…

»Ich weiß es wirklich nicht auf die Lira genau«, sagte Gianna. »Ist das wichtig für dich?«

Dadurch, dass sie dem »seligen Kraken« gedient hatte, war sie an diesen Super-Segler gekommen. Den Kaufpreis kannte sie wirklich nicht. Das hatten andere für sie geregelt…

Teri winkte ab. Die Details interessierten sie nicht wirklich. Vielleicht würde sie bei passender Gelegenheit mal mit April Hedgeson darüber reden - oder auch nicht. Nicoles Studienfreundin April hatte demnächst Geburtstag, und mit der Einladung war auch für Nicoles sonstige Freunde und Freundinnen zu rechnen. Alsdann…

»Hier lebst du also?« wunderte sich Teri. Dass Gianna Torcero sie auf dieses Neun-Meter-Boot gebracht hatte, verblüffte sie einigermaßen. Wer so reich war, ein Hedgeson-Boot kaufen zu können, hatte für gewöhnlich auch einen etwas festeren Wohnsitz…

Gianna nickte.

Etwas stimmt hier doch nicht!, dachte die Druidin.

»Warte, ich ziehe mir nur eben etwas an«, sagte Gianna und verschwand unter Deck. Dabei wandte sie sich noch einmal zu Teri um und tauchte dann unter.

Teri überlegte kurz.

Giannas Verhalten war absolut untypisch. Sicher mochte sie das Bedürfnis haben, sich anzukleiden, aber alles andere passte nicht zu einer Person, die vielleicht tagelang in Gefangenschaft einer Sekte gewesen war.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Gianna nicht telepathisch zu sondieren, sondern nur ihrem Gedankenbild der Segelyacht zu folgen, um per zeitlosem Sprung hierher zu gelangen. An Giannas angeblichen Lebensmittelpunkt.

Aufpassen!, ermahnte Teri sich. Vorsichtshalber folgte sie Gianna nach unten.

Und bemerkte nicht einmal den Luftzug, als etwas Hartes ihren Kopf traf.

Und dann war da erst mal gar nichts mehr.

***

Nicole vernahm Schritte.

War Teri zurückgekehrt?

Endlich?

Aber wer da kam, war nicht Teri. Das waren Männer, die Nicole auf Anhieb unheimlich waren.

Sie eilten auf die Französin zu.

Von einem Moment zum anderen war die Erinnerung wieder da - ihre Auseinandersetzung mit den Brüdern des »seligen Kraken«. Die hatten sie eingekreist, wollten sie überwältigen und wieder auf den Altar fesseln - oder sie gleich so töten…

Die Kuttenträger!

Diese hier trugen keine Kutten.

Aber gefährlich waren sie so oder so. Vor allem: woher kamen sie? Wie waren sie in diese Anlage gelangt, die von den Krakenbrüdern aufgegeben worden war? Sie konnten also nicht zu den Anhängern des Krakendämons gehören.

Nicole reagierte sofort.

Jetzt rief sie das Amulett!

Bei ihrer Auseinandersetzung mit den Krakenbrüdern war ihr das nicht gelungen; Zamorra hatte die handtellergroße, magische Silberscheibe bei sich gehabt und war damit in Florida gewesen. Diese Distanz war offensichtlich zu groß, um das Amulett dem Ruf folgen zu lassen. Aber diesmal befand Zamorra sich in Rom und damit nur wenig mehr als 200 Kilometer entfernt. Das reichte allemal; das Amulett hatte schon größere Entfernungen überwunden.

Prompt erschien es in ihrer vorgestreckten Hand. Dass es dabei Wände und Erdreich zu überwinden hatte, spielte keine Rolle; mit seiner Magie nahm es den direkten Weg.

Sofort fühlte Nicole sich sicherer.

Das Amulett wurde in ihrer Hand warm und vibrierte; beides eine Warnung vor der Nähe Schwarzer Magie.

Verdammt, wie sahen die Typen denn aus, die auf sie zu stürmten und dabei den Hauch jener Schwarzen Magie verbreiteten? Das waren doch keine Menschen!

Obgleich sie menschliche Gestalt besaßen…!

Aber damit endete auch schon jegliche Ähnlichkeit. Die Wesen sahen aus wie -Schlangen!

Schlangen in Menschengestalt, mit der schuppigen glatten Haut…

Schlangen?

Menschenschlangen?

»Ssacah!« stieß Nicole hervor. »Verdammt, du Mistvieh bist tot! Zamorra hat dich umgebracht! Du kannst nicht mehr existieren!«

Da waren sie schon fast heran, fünf Kreaturen, gegen die sie so gut wie keine Chance hatte. Das Amulett half ihr in diesem Fall so gut wie gar nicht. Und gegen die körperliche Kraft der Schlangenmenschen kam sie keinesfalls an. Schon einer von ihnen hätte ausgereicht, mit Nicole fertig zu werden, trotz aller Tricks, die sie sich durch die Ausübung diverser Kampfsportarten angeeignet hatte.

Wenn sie jetzt den Dhyarra-Kristall in der Hand gehabt hätte!

Oder den Blaster! Gegen Laserstrahlen waren auch die Ssacah-Ableger nicht gefeit! Und erst recht nicht alles andere, was nach Ssacah aussah!

Aber der Blaster war weit fort, der Dhyarra-Kristall verloren, und - Teri immer noch nicht hier, die mit ihren Druiden-Kräften vielleicht etwas hätte ausrichten können, zumindest aber per zeitlosem Sprung Nicole von hier fort bringen konnte. Fort und zunächst erst mal in Sicherheit!

Ergo war sie hier allein - und hilflos!

Ihr blieb nur die Flucht!

Und sie rannte - dorthin, wo sie eines der Tore wusste…

***

Gianna starrte etwas verzweifelt die Goldhaarige an, die sie eben niedergeschlagen hatte.

Sie wusste zwar, was sie jetzt zu tun hatte, aber sie fürchtete sich davor.

Teri Rheken zu einer Schlangenfrau machen! Mit Blut und Gift!

Dazu musste sie selbst, Gianna, Schlangengestalt annehmen. Das war es nicht, wovor sie sich fürchtete. Im Gegenteil; es reizte sie stark, endlich zu erproben, wie sie sich in dieser Gestalt fühlte und was sie damit alles erreichen konnte.

Aber eine der Messing-Kobras auszuwürgen…

Davor graute ihr, trotz allem!

Doch es musste sein. Ohne das in dem Ssacah-Ableger vorhandene Schwarze Blut war es unmöglich, den Auftrag zu erfüllen.

Gianna vergewisserte sich, dass die Goldhaarige ihr die Bewusstlosigkeit nicht nur vorspielte. Dann zerrte sie sie endgültig in die kleine Innenkabine des Seglers, warf sie auf eines der Betten. Vorsichtshalber fesselte sie sie, um vor Überraschungen sicher zu sein.

Schließlich konnte sie nicht absolut sicher sein, wann Rheken wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte.

Diese schockgrünen Augen machten ihr die Frau unheimlich…

Dann nahm sie eine Kristallglaskaraffe aus einem der Halbschränke in der kleinen Kombüse. Normalerweise gehörte Wein in diese Karaffe. Aber was spielte das hier und jetzt noch für eine Rolle?

Für Schlangenblut und Schlangengift war das Gefäß allemal gut genug. Und danach konnte man's im Fall auftretenden Ekels getrost über Bord werfen.

Als nächstes musste die Messing-Kobra hervorgewürgt werden.

Davor hatte Gianna die größte Angst, den größten Abscheu. Aber sie musste es tun. Sie hatte keine andere Wahl.

Schaudernd begann sie mit der ekelhaften Prozedur.

***

Nicole erreichte eine der Stellen, von denen sie wusste, dass dort ein Tor existieren musste.

Aber es funktionierte nicht.

Sie wurde nicht hinaus befördert in den Rest der Welt, wie es früher passiert war. Sie blieb vor Ort…

Und hinter ihr kamen die Verfolger heran!

Es war wie in einem Alptraum. Sie versuchte zu entkommen, konnte es aber niemals schaffen!

Sie versuchte das Amulett einzusetzen.

Der Alptraum nahm seinen Fortgang: es funktionierte nicht!

Das Amulett zeigte zwar Schwarze Magie an, aber es bekämpfte sie in diesem Fall nicht, wie es eigentlich hätte sein sollen!

»Merde«, murmelte sie. Ihr blieben nur noch Sekunden. Sie ahnte, dass sie gegen die fünf Unheimlichen keine Chance hatte. Aber was sollte sie tun, wenn sie weder davonlaufen noch siegen konnte?

Ihre Gedanken überschlugen sich, aber sie fand keinen Ausweg.

Da waren ihre schuppenhäutigen Gegner heran.

Griffen nach ihr, um sie zu töten.

Das wurde ihr im Moment des Angriffs klar. Diesmal ging es nicht darum, sie zu einer Ssacah-Dienerin zu machen. Sie sollte sterben!

Die schuppigen Hände packten sie, warfen sie zu Boden, hielten sie fest. Sie versuchte um sich zu schlagen und ihre Gegner wenigstens zu verletzen, aber nicht einmal das gelang ihr. Die körperlich überlegenen Schlangenmenschen hielten ihre Arme und Beine mit eherner Gewalt fest. Nicole war kaum noch einer Bewegung fähig. Das Einzige, was sie noch tun konnte, war, ihre Gegner anzuspucken. Aber was hätte ihr das gebracht?

Vier der Monster hielten sie fest.

Das fünfte begann sich zu verwandeln.

Es nahm endgültig Schlangengestalt an!

Es besaß nicht mehr nur die Schuppenhaut einer Schlange, sondern gewann auch deren Gestalt! Arme und Beine verschmolzen mit dem Leib. Eine überdimensionale Königskobra entstand, die ihren Vorderleib aufrichtete und Nicole anfauchte.

Das Leopardenfell, welches die Kreatur als Beinahe-Mensch um sich geschlungen hatte, fiel dabei zu Boden und entblößte nun den Kobra-Körper.

Die Kobra riss ihren Rachen auf.

Wollte sie nur zubeißen und ihr Gift in Nicoles Blut spritzen?

Das konnte es nicht sein, das hätte Ssacah einfacher haben können. Abgesehen davon, dass es vermutlich nicht mehr wirken würde. Nicole, Zamorra, Tendyke, Teri und ein paar andere Leute waren inzwischen gegen den Ssacah-Keim immun.

Das wusste auch Ssacah…

Nein!, verbesserte Nicole sich im nächsten Moment. Ssacah kann es nicht wissen, weil Ssacah tot ist! Aber vielleicht dieser britische Hohepriester… wie hieß er noch gleich?

»Stop!« schrie sie das Ungeheuer an, das gerade den Unterkiefer aushakte, um den Rachen flexibel genug zu machen, dass es Nicole in einem Stück verschlingen konnte!

»Stop! Was du tust, wird Bishop nicht gefallen! Ich muss mit ihm reden! Es geht um den Dhyarra-Kristall!«

Es war ein Schuss ins Blaue. Ob er traf, war eine ganz andere Sache.

Aber Nicole hoffte, dass es eine Reaktion darauf gab. Ssacahs Hohepriester Nick Bishop musste wissen, was ein Dhyarra-Kristall war. Und dass der Ssacah-Kult plötzlich hier präsent war, bedeutete, dass…

Nicole wagte nicht, weiterzudenken.

Sie wagte nur zu hoffen.

Dass Bishop irgendwie mit dem verlorenen Dhyarra-Kristall zu tun hatte.

Und dass seine Untergebenen entsprechend reagierten.

Aber das schien nicht so zu sein.

Denn die Superkobra schnappte zu!

***

Eine Messing-Kobra glitt aus Giannas Mund hervor. Die Frau hatte Mühe, sich angesichts des kleinen metallisch schimmernden Ungeheuers nicht zu erbrechen. Es dauerte eine Weile, bis sie den Würgereflex wieder unter Kontrolle hatte.

Noch zwei dieser kleinen Monster befanden sich in ihr.

So wunderbar es war, Schlange zu sein und damit mehr als ein Mensch -so furchtbar war dieser Teil, der Preis für das wunderbare Dasein.

Gianna Torcero schloss die Augen. Sie musste sich erst wieder beruhigen, ehe sie den nächsten Teil der Prozedur in Angriff nehmen konnte.

In der Zwischenzeit bestand die Gefahr, dass Teri Rheken wieder aus ihrer Bewusstlosigkeit erwachte.

Aber immerhin war sie gefesselt und stellte damit keine Gefahr mehr dar.

Nach einer Weile öffnete Gianna die Augen.

Nichts hatte sich verändert.

Sie griff nach der Messing-Kobra, die träge vor ihr auf dem Tisch lag, auf den sie sie ausgewürgt hatte. Die Kobra fühlte sich warm an, aber nicht schleimig, wie Gianna befürchtet hatte, nachdem sich das kleine metallische Biest in ihrem Magen aufgehalten hatte. Überhaupt - hart wie Messing, wie Metall, war der Ssacah-Ableger bei weitem nicht, obgleich er schimmerte wie hartes Metall.

Statt dessen fühlte er sich weich unc warm an, geschmeidig wie ein lebendiges Wesen.

Gianna zögerte einen Moment.

Dann aber entsann sie sich ihres Auftrags.

Sie packte die Messing-Kobra mit beiden Händen und hielt sie über die Karaffe. Dann - knickte sie sie in der Mitte durch.

Es war absolut verrückt.

Eben noch war der Ssacah-Ableger warm und beweglich gewesen.

Hatte auch beweglich sein müssen, denn ansonsten wäre es unmöglich gewesen, dass er sich in Giannas Magen aufhielt. Der sich jetzt etwas weniger voll anfühlte…

Logischerweise!

Aber die eben noch warme und bewegliche Messing-Kobra verhärtete sich im gleichen Moment, als Gianna sie mit beiden Händen fasste.

Es knackte.

Die Schlange zerbrach.

Und ein Schwall schwarzen Blutes ergoss sich aus den beiden Körperhälften, direkt in die Karaffe.

Gianna ließ die beiden leeren Hälften der unterarmlangen Schlange fallen. Sie starrte die schwarze Flüssigkeit an.

Jetzt fehlte nur noch das Gift.

Das musste aus ihr selbst kommen.

Also verwandelte sie sich.

Der Tanga zerriss, als sie sich verformte und zur Schlange wurde.

Zum ersten Mal fühlte Gianna wirklich, was sie nun war, und sie fühlte sich dabei wunderbar. Jetzt hatte alles seine Richtigkeit. Wirklich alles!

Sie spürte in sich eine schier unglaubliche Kraft, die alles sprengte und in den Schatten stellte, was sie bisher gekannt oder für möglich gehalten hatte.

Sie wollte das nie wieder verlieren.

Zwischendurch zum Menschen werden, war sicher unabdinglich. Aber ihre wahre Bestimmung war das Dasein als Schlange. Es war so unglaublich wertvoller…

Und jetzt ging es darum, das Ritual zu vollziehen und die Goldhaarige ebenfalls zu einer Schlange zu machen. Diese Frau mit den unheimlichen schockgrünen Augen, die danach sicher gar nicht mehr unheimlich sein würde.

Gianna hob ihren Vorderkörper und näherte ihren Kopf der Karaffe mit dem schwarzen Ssacah-Blut. Sie kantete ihre Giftzähne an die Innenseite des Glases und spürte, wie die toxische Flüssigkeit abtropfte.

Geschafft!

Und es war nicht einmal schwer gewesen!

Sie verwandelte sich zurück.

Etwas verblüfft betrachtete sie ihre Schuppenhaut, als sie nach der Karaffe griff und diese sofort wieder absetzte. Sie konzentrierte sich noch einmal auf die Rückverwandlung.

Diesmal funktionierte es richtig. Gianna Torcero stand wieder als perfekte Menschenfrau in der Kabine ihres Bootes, so wie sie anfangs ausgesehen hatte.

Aber da war ein eigenartiges, ziehendes, anspannendes Gefühl in ihr, das ihr einzureden versuchte, dass dies nicht richtig sei.

Sie verstand es.

Sie begriff jetzt, warum Bishops Begleiter zwar Menschengestalt, aber Schlangenhaut trugen. In der fühlten sie sich einfach wohler, weil sie ihrem ssacahgewollten Zustand weitaus näher kam.

Aber das spielte jetzt keine wirkliche Rolle mehr.

Jetzt ging es nur darum, die Goldhaarige zu verändern.

Gianna griff nach der Karaffe, mischte mit dem Finger der anderen Hand Schlangenblut und Schlangengift sorgfältig, wie sie es gesehen hatte, ehe sie selbst zur Schlangenfrau gemacht worden war. Dann beugte sie sich über Teri Rheken, um ihr das Gemisch einzuflößen.

Dass die Goldhaarige immer noch bewußtlos war, spielte keine Rolle; der Schluck-Reflex konnte trotzdem ausgelöst werden.

Gianna wusste, wie man das machte - obgleich sie sich früher, als sie noch nur Mensch gewesen war, darüber nie Gedanken gemacht hatte.

Mit der linken Hand öffnete sie Teris Mund, mit der rechten hielt sie die Karaffe darüber, um die verwandelnde Flüssigkeit hineinrinnen zu lassen…

***

Der große Rachen stülpte sich über Nicoles Kopf. Der ihr entgegenschlagende Gestank raubte ihr fast den Atem. Dann presste sich der Schlund der Bestie um sie. Sie wollte aufschreien, brachte es aber nicht fertig - um sie herum war nur noch Schlange!

Schon spürte sie den immer enger werdenden Druck um ihre Schultern. Spürte die Muskelkontraktionen, mit denen die Riesenkobra Schluckbewegungen durchführte.

Das verdammte Biest frisst mich tatsächlich auf!, begriff Nicole entsetzt. Das kann doch nicht wahr sein, ein Albtraum…

Plötzlich sprang die Angst vor den Giftzähnen sie an. Was, wenn die sich gleich in ihren Körper bohrten? Ihr das Gift ins Blut spritzten? Und wieso hatte diese verdammte Schlange nicht ohnehin erst zugebissen, um ihr Opfer danach erst zu verschlingen?

Verrückt, welche Gedanken einem durch den Kopf gehen, wenn man gefressen wird…

Jetzt endlich ließen zwei der Schlangenmenschen ihre Arme los, aber das half ihr nicht mehr weiter, weil sie die ohnehin kaum noch bewegen konnte; sie war nicht in der Lage, die Riesenkobra zu packen und sich gegen die Schluckbewegungen zu stemmen. Außerdem bekam sie längst keine Luft mehr. Atem- und Würgereflexe wurden fast unüberwindlich.

Vor ihren Augen wurde es schwarz.

Es war vorbei…

***

Polternde Schritte an Deck!

Gianna zuckte heftig zusammen. Verschüttete einen Teil der teuflischen Flüssigkeit. Jemand war an Bord der Yacht gekommen!

Sie kannte diese Geräusche nur zu gut. Ein Sprung vom Kai auf das Deck…

Und da waren noch mehr Sprünge und Schritte! Das mussten gleich drei, vier Personen sein!

»Das ist doch wohl nicht wahr«, keuchte sie auf. Ausgerechnet jetzt musste jemand kommen!

Hastig stellte sie den Kelch mit dem Rest der Flüssigkeit beiseite, fuhr herum und griff nach einem Stück Stoff, das sie sich vor den Körper hielt. Dann stürmte sie zur Kabinentür und halb die Stufen empor.

»Nero?«, stieß sie überrascht hervor, als sie den Mann erkannte, der gerade nach unten steigen wollte.

Er trug noch seine Uniform. Hinter ihm sah Gianna zwei Carabinieri und einen Mann in Zivil.

»Gianna!«, rief er erleichtert. »Ist alles in Ordnung?« Er stürmte die Stufen hinab, schloss seine Freundin in die Arme. Sie hatte Mühe, ihn schrittweise wieder nach oben zu drängen, obgleich das Tuch, mit dem sie sich nicht einmal richtig hatte umwickeln können, halbwegs verrutschte. Sie fühlte sich mehr als unbehaglich dabei, aber sie konnte doch Nero nicht nach unten in die Kabine lassen! Überhaupt niemanden… schon gar nicht die Carabinieri. Wenn die sahen, dass da eine gefesselte Frau lag…

Verdammt!

»Nichts ist in Ordnung!«, sagte sie. »Was soll dieser Aufmarsch? Was hat die Polizei hier zu tun?«

»Ich dachte, es sei dir etwas zugestoßen«, erwiderte Nero. »Deine Wohnungstür war aufgebrochen, du warst fort, aber der Wagen steht noch in der Tiefgarage… da dachte ich… und habe die Polizei informiert. Dann sind wir hierher, um nachzusehen, ob mit der Yacht alles in Ordnung ist. Ich bin froh, dich zu sehen!«

Sie schluckte und heuchelte Erstaunen. »Die Wohnungstür? Aber Nero -was…? Hat jemand bei mir eingebrochen?«

»Sieht so aus«, sagte der Mann in Zivil, der sich als Kriminalkommissar Rancona vorstellte. »Vielleicht sollten wir hinfahren und nachschauen, ob etwas fehlt. Das sehen Sie ja sicher besser als Ihr Freund.«

Der wunderte sich nicht einmal darüber, dass sie sich praktisch nackt im Boot aufgehalten hatte, so erleichtert war er, seine Freundin unversehrt vorzufinden.

»Ich ziehe mir nur eben was an«, sagte sie schnell. »Warte einen Moment, bin gleich wieder da, ja?«

Sie löste sich aus seiner Umarmung, huschte die Stufen zurück und präsentierte ihm und den Polizisten dabei sekundenlang ihre wohlgeformte Kehrseite. Dann war sie schon unten in der Kabine und schloss die schmale Tür hinter sich.

Sie lehnte sich an die Kajütenwand, schlug mit den Handflächen dagegen.

»Porcheria!«, flüsterte sie wütend.

Ausgerechnet jetzt musste Nero mit Verstärkung kommen! Dabei war sie doch noch gar nicht fertig mit ihrer Aktion! Sie musste diese Frau zur Schlange machen!

Aber das konnte sie jetzt nicht. Sie musste erst einmal Nero und die Polizei ablenken. Musste also mit ihnen zu ihrer Wohnung, eine Menge schauspielerisches Talent beweisen und sie alle beruhigen. Um diese Teri Rheken konnte sie sich dann erst später kümmern.

Das hatte ihr alles gerade noch gefehlt!

Hastig schlüpfte sie in Top und Boxershorts. Sie hatte immer ein paar Sachen an Bord, zum Wechseln. Das kam ihr jetzt zugute. Ein Paar Leinenschuhe war auch noch da. Rasch kontrollierte sie die Fesseln der Goldhaarigen und überprüfte, ob die Frau noch bewusstlos war. Dann eilte sie wieder nach oben.

Der Kommissar nahm sie und Nero in seinem Dienstwagen mit. »Warum bist du eigentlich zur Yacht gefahren?«, fragte Nero leise. »Du wußtest doch, dass ich komme.«

»Ich wollte noch etwas erledigen und dachte, ich schaffe es noch vorher. Hat aber nicht geklappt.«

»Warum bist du nicht mit dem Ferrari gefahren wie sonst auch immer? Wie bist du zum Hafen gekommen?«

»Taxi«, log sie. »Kannst du mal aufhören, zu fragen? Ich bin ziemlich durcheinander. Ein Einbruch in der Wohnung, während ich weg war… das ist unfassbar!«

Warum fuhr dieser Kommissar nicht schneller? Die Zeit lief ihr davon. Sie musste bald wieder zurück. Dafür aber musste sie sowohl die Polizei als auch Nero loswerden.

Es dauerte doppelt so lange, als wenn sie selbst gefahren wäre. Sie kannte ein paar Schleichwege, und sie pflegte mit dem Ferrari auch im Stadtverkehr grundsätzlich schneller zu fahren als erlaubt. Kommissar Rancono hielt sich aber genau an die Vorschriften. Ein hundertprozentiger Beamter, dem die italienische Lässigkeit völlig abging, urteilte Gianna. Selbst als Mensch hätte sie ihn fast schon gern erschlagen, als Schlange hasste sie ihn.

Schließlich kamen sie an. Natürlich hatten Rancona und die Uniformierten nichts Besseres zu tun, als mitzukommen! Überrascht stellte Gianna fest, dass in ihrer Wohnung noch weitere Carabinieri warteten.

»Schauen Sie sich genau um, ob etwas entwendet wurde«, sagte Rancona. »Das ist sehr wichtig.« An der beschädigten Tür befanden sich Reste weißlichen Pulvers; offenbar hatte schon jemand Fingerabdrücke zu nehmen versucht.

»Sie sollten diese Nacht nicht in Ihrer Wohnung zubringen, Signorina«, schlug der Kommissar vor. »Ich denke, dass die Tür heute nicht mehr ersetzt werden kann. Wir werden sie provisorisch schließen und mit Polizeisiegeln versehen. Vielleicht…«

»Vielleicht können Sie mich alle einfach mal in Ruhe lassen, ja?« fuhr Gianna ihn an. »Das ist alles ein bisschen viel auf einmal für mich.«

»Sie hat Recht«, sagte Nero. »Wir werden auf der Yacht nächtigen. Das geht ja auch.«

Auch das noch. Aber sie nickte dazu. Sie tat, als durchsuche sie Schränke und Schubläden, warf aber kaum einen Blick hinein. Verschwindet endlich, verdammt!

Natürlich verschwanden sie nicht. Nero öffnete einen der Schränke und begann ein paar Kleidungsstücke zusammenzupacken. »Das hier? Oder das? Was willst du anziehen? Was brauchst du?«

»Ich brauche Ruhe!«, schrie sie. »Lasst mich doch einfach allein! Auch du, Nero!«

Sie raffte die Sachen zusammen, die er ausgewählt hatte. Dann stürmte sie aus der Wohnung.

Verblüfft sahen die anderen ihr nach.

»Ist sie immer so temperamentvoll?«, fragte Rancona.

»Nur immer dann, wenn während ihrer Abwesenheit jemand bei ihr einbricht, Commissario«, sagte Nero Belasco trocken.

»Passiert das denn öfters?«, wunderte sich der Kommissar.

Nero grinste freudlos. »War heute wohl das erste Mal…«

***

Teri erwachte. Etwas früher, als Gianna Torcero erhofft hatte. Sie brauchte eine Weile, sich zu orientieren; so langsam wie diesmal war sie selten aus einer Bewusstlosigkeit in den Wachzustand zurückgekehrt. Ihr Kopf schmerzte, und etwas spannte auf ihrem Gesicht. Getrocknete Flüssigkeit - Blut?

Sie sah sich um.

Sie lag auf einem Bett, eher einer schmalen Pritsche. Sie musste sich in der Kajüte der Segelyacht befinden. Offensichtlich noch im Hafen, denn es gab kaum Bewegung. Von Gianna war nichts zu sehen.

Und Teri war gefesselt!

»Na, das finde ich aber gar nicht nett«, murmelte sie und versuchte sich aufzurichten. Sie grinste schwach; unter den Hosenbeinen von Nicoles Overall trug sie Nicoles Stiefel, und um diese herum hatte ihr Gianna die Füße zusammengebunden. Kein Problem, die Stiefel unter Zuhilfenahme der Bettkante abzustreifen. Somit konnte Teri zumindest gehen; mit den Handfesseln sah es dann doch etwas anders aus. Aber da sie schon mal ihre Mobilität zurückgewonnen hatte, war es kein Problem, von hier zu verschwinden.

Und das auf eine Art, mit der Gianna ganz bestimmt nicht rechnete, obgleich sie doch schon eine Kostprobe von Teris Fähigkeiten bekommen hatte!

Sie wäre besser beraten gewesen, wenn sie Teri richtig auf das Bett gebunden hätte, statt ihr nur Hände und Füße zu fesseln. So hätte die Druidin sich nur mit einer Seitwärtsbewegung vom Bett rollen müssen, um dabei den zeitlosen Sprung auszulösen.

Bevor sie nun verschwand, sah sie sich noch eingehend um. Wie es aussah, hatte Gianna das Boot in ziemlieher Eile verlassen. Die Tür eines kleinen Spindes stand offen, in dem sich ein paar verrutschte Kleidungsstücke befanden. Sie mussten beim Herausnehmen ein paar anderer durcheinander geraten sein.

Warum hatte Gianna es plötzlich so eilig gehabt, zu verschwinden?

Teri sah eine Kristallkaraffe, darin eine schwarze Flüssigkeit. In einem kleinen Spiegel entdeckte sie schwarze Krusten auf ihrem Gesicht, die abplatzten, als sie die Gesichtsmuskeln bewegte, und auf dem Bett befanden sich ebenfalls schwarze Flecken.

Sah ganz danach aus, als habe Gianna versucht, Teri dieses schwarze Gebräu einzuflößen - und sei dabei gestört worden. Teri seufzte. Hoffentlich hatte sie nichts davon geschluckt, was immer diese Substanz auch sein mochte…

Und dann sah sie die Messingschlange. Genauer gesagt, die beiden auseinandergebrochenen Hälften, die auf dem Boden lagen.

Ssacah!

Da konzentrierte sie sich auf Teds Villa, machte eine schnelle Bewegung - und verschwand im zeitlosen Sprung…

***

Majtah, der Hungrige, hatte sein Opfer wieder freigegeben. Reglos, wie tot, lag es vor ihm auf dem Boden. Und ihn hungerte immer noch.

Aber der Hohepriester hatte befohlen, die Frau noch nicht zu verschlingen, und diesem Befehl musste Majtah natürlich gehorchen, ob er wollte oder nicht. Also hatte er sich widerwillig entspannt und zugelassen, dass die anderen die schon zu einem Viertel in seinem Schlund verschwundene Frau wieder herauszerrten.

Allmählich wurde er ungeduldig. Er brauchte bald Nahrung, und der Commander verweigerte sie ihm immer wieder, machte Versprechungen, denen aber keine Tat folgte.

Jetzt lag die Frau vor ihnen und regte sich nicht. Vielleicht war sie ja sogar schon tot.

»Ist sie nicht«, sagte Bishop. Er sah die unausgesprochene Frage in Majtahs Schlangenaugen. »Wenn ich mit ihr fertig bin, kannst du sie haben. Der Befehl, sie zu töten, gilt nach wie vor. Aber ich muss wissen, was sie mir sagen wollte.«

Er hatte gehört, was sie geschrien hatte, bevor Majtah seinen Rachen über sie gestülpt hatte: »Stop! Was du tust, wird Bishop nicht gefallen! Ich muss mit ihm reden! Es geht um den Dhyarra-Kristall!«

Was war mit dem Kristall? Stimmte etwas damit nicht?

Aber dann wäre es für sie doch viel einfacher gewesen, ihr Geheimnis mit ins Grab zu nehmen! Welchen Grund sollte sie haben, Bishop vor etwas zu warnen?

Vermutlich war es ein Trick, mit dem sie ihr Leben retten oder wenigstens um ein paar Minuten verlängern wollte. Vielleicht hoffte sie, in der zusätzlichen Zeit eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Sie wollte Bishop neugierig machen, damit er sie vorerst verschonen ließ.

Dessen war der Commander sicher.

Aber dennoch - etwas blieb haften. Vielleicht war ja doch etwas an der Sache dran. Vielleicht wollte sie…

Er schüttelte den Kopf.

Es war doch völlig egal. Er würde es sehen. Er würde sich anhören, was sie ihm zu sagen hatte, und danach würde er sie töten lassen, wie er es geplant hatte. Mochte sie einen kleinen Aufschub bekommen. Sie würde nicht viel davon haben. Nur eine Verlängerung ihrer Todesangst.

Denn freikaufen konnte sie sich mit ihrem Wissen ganz bestimmt nicht.

Falls tatsächlich etwas mit dem Kristall nicht stimmte, würde er ihn einfach wegwerfen oder vernichten. Schließlich wusste er nicht einmal, ob der Sternenstein nicht vielleicht zu stark für ihn war. Das mochten andere an seiner Stelle erproben; er konnte ja aus dem Vollen schöpfen. Aber wenn er selbst den Dhyarra nicht verwenden konnte, musste er ihn auch nicht behalten. Dann war es besser, sich des Kristalls alsbald wieder zu entledigen.

»Weckt sie auf«, befahl er. »Und -haltet sie gut fest, sobald sie wach ist. Sie darf nicht die geringste Chance zur Flucht erhalten!«

***

Gianna jagte den Ferrari durch die zur spätnachmittaglichen Rushhour durch Pescaras Straßen. Sie musste zum Hafen, zur Yacht, so schnell wie möglich! Und dann vorsichtshalber sofort ablegen und auf See verschwinden. Nur dort hatte sie Ruhe, um zu vollenden, womit sie begonnen hatte.

So, wie sie sich eben aufgeführt hatte, war ihr Davonlaufen vielleicht sogar glaubhaft. Der einzige, der sich wundern mochte, war Nero Belasco. Schließlich kannte er sie sehr gut, wusste, wie sie sich in Stress-Situationen verhielt. Aber er würde schweigen. Er hatte keinen Grund, den Polizisten vage Hinweise zu geben auf etwas, das er selbst noch nicht durchschaute.

Deshalb konnte sie jetzt ziemlich sicher sein.

Sie fuhr den Wagen bis auf den Anlegekai, was eigentlich verboten war. Aber auch hier konnte sie sich auf ihre Verwirrtheit herausreden. Sie sprang aus dem Wagen, sprang an Bord.

Stürmte nach unten in die Kabine.

Und stellte fest, dass ihre Gefangene verschwunden war.

Nur die Stiefel lagen neben dem Bett auf dem Boden.

Nur mit Mühe unterdrückte sie einen Tobsuchtsanfall.

Ging denn heute alles schief? Konnte denn wirklich nichts richtig ablaufen?

Zuerst der Überfall durch den Commander und seine Schlangenmenschen, als sie selbst noch nur Mensch gewesen war.

Dann ihre Verwandlung.

Dann - der ungeliebte Auftrag.

Neros Auftauchen in Begleitung der Polizei.

Und jetzt das Verschwinden der Goldhaarigen!

Giannas Verwünschungen waren wirklich nicht damenhaft…

***

»Hoppla!«, entfuhr es Ted Ewigk, als Teri neben ihm und Zamorra auf der Terrasse materialisierte. »Seit wann stehst du auf Leder und Fesselspiele?«

»Mir ist nicht gerade nach Scherzen zumute«, erwiderte die Druidin kühl. »Hätte einer der Herren vielleicht die Güte, mich von den Fesseln zu befreien?«

»Gern auch vom Overall«, schmunzelte Ted. »Carlotta sieht's ja gerade nicht, weil sie im Haus ist und schmollt.«

»Außerdem würde sie fleißig mitmachen«, bemerkte Teri. »Was ist nun? Wir sind auf Ssacah gestoßen.«

Ted schnappte nach Luft.

»Unmöglich«, erwiderte Zamorra. »Ssacah ist tot.«

»Aber sein Hohepriester nicht«, erinnerte Teri ihn, während Ted die Verschnürung ihrer Handgelenke öffnete. »Der ist immer noch aktiv. Irgendwie scheint dieses Schlangengezücht absolut unausrottbar zu sein. Würde mich gar nicht wundern, wenn Ssacah irgendwann in ein paar Jahren erneut von den Toten aufersteht.«

»Beim zweiten Mal habe ich ihn richtig umgebracht«, behauptete Zamorra. »Was ist mit Nicole? Wieso trägst du ihren Overall?«

»Nur so, zum Spaß. Bis auf den Dhyarra-Kristall steckt alles in den Taschen.« Sie streifte den hautengen Lederdress ab und warf ihn Zamorra zu. »Vorsichtshalber - damit nicht noch mal was verloren geht…«

»Was ist denn nun passiert?«

»Nicole ist noch unten in der Anlage«, gestand Teri. »Ich sollte sie wohl besser schnellstens da herausholen. Wir sind auf eine Frau hereingefallen, die sich da unten bewegte und wie ein Opfer des Krakendämons wirkte. Ich habe sie 'rausgebracht, und zum Dank hat sie mich dann niedergeschlagen und gefesselt und wollte mich mit irgendeiner Flüssigkeit tränken. Schlangenblut vielleicht? Ich weiß es nicht.« Sie wischte sich durchs Gesicht. »Ein bisschen von dem Zeug hat mich wohl noch getroffen und verkrustet. Und irgendwie scheint es auch nicht so funktioniert zu haben, wie sie wollte, denn als ich aufwachte, war sie fort, aber ein zerbrochener Ssacah-Ableger lag neben mir auf dem Boden. Ich bin dann erst mal direkt nach hier gesprungen. Ich schätze, ich brauche eure Unterstützung. Scheint«, sie warf einen Blick zur Sonne und schätzte deren Stand ein, »als wäre einige Zeit vergangen, in der Nicole allein da unten zurückblieb. Ich wollte ja eigentlich sofort wieder zu ihr zurück, nachdem ich das vermeintliche Opfer in Sicherheit gebracht hatte. Nicole wollte noch nach dem Kristall suchen. Der war verschwunden.«

Sie griff nach Teds Orangensaft und nahm einen kräftigen Schluck. »Wer von euch beiden kommt mit, das Schlangennest ausräuchern?«

Die beiden Freunde erhoben sich gleichzeitig.

»Ich hole nur ein paar Sachen aus dem Château«, sagte Zamorra.

Ted winkte ab.

»Dauert zu lange. Das Amulett hat ja wohl Nicole bei sich. Ich nehme den Machtkristall, und wir können uns kurz im Arsenal mit weiteren Waffen ausrüsten. Das spart Zeit. Dann springen wir sofort in diese Schlangengrube und unterstützen Nicole.«

Zamorra war einverstanden.

Daran, Carlotta kurz von ihrer Aktion zu unterrichten, dachte in diesem Moment niemand.

***

Nicole öffnete die Augen. Sie konnte kaum glauben, dass sie noch lebte. Mit einem gellenden Aufschrei machte sie ihrem Schrecken, ihrer Todesangst und Panik endlich Luft. Sie wollte aufspringen, aber die unheimlichen Gegner ließen es nicht zu. Zwei der Schlangenmenschen stießen sie noch in der Bewegung wieder zu Boden und knieten sich auf sie, so dass sie keine Chance hatte, sie abzuwehren. Gegen die ungeheure Kraft, über welche diese Ungeheuer verfügten, kam sie einfach nicht an.

Sie spürte die Schleimschicht auf ihrem Gesicht, die von dem Kobra-Monster rührte. Speichel, oder vielleicht auch noch mehr… ein ekliges Sekret, und allein bei dem Gedanken daran, es könne ihr in Mund oder Nase geraten, wurde ihr übel. Sie hoffte, dass es ihr wenigstens nicht in die Augen kam…

Sie konnte ja nicht einmal eine Hand bewegen, um sich den Schleim aus dem Gesicht zu wischen! Die Ssacah-Anhänger hielten sie fest, als wäre sie mit Stahlketten an den Boden gefesselt.

Auch das Shirt war teilweise von dem Sekret durchfeuchtet und klebte schleimig an ihren Schultern und Brüsten.

Wieder stieg Übelkeit in Nicole auf, und sie musste mit aller Konzentration dagegen ankämpfen und an etwas anderes denken. Sich jetzt auch noch übergeben zu müssen, war das letzte, was ihr noch fehlte…

Im Fackelschein erkannte sie Nick Bishop, der vor ihr stand und herablassend zu ihr nieder sah. Er hatte also ihren verzweifelten Ruf vernommen und die Riesenkobra daran gehindert, Nicole zu verschlingen.

Sie drehte den Kopf und versuchte das Monstrum zu erkennen. Tatsächlich ringelte es sich nur wenige Meter von Nicole entfernt am Boden, bereit, jederzeit wieder zuzuschnappen.

Wenigstens hat mir das Monstrum nicht die Giftzähne in den Körper geschlagen! erkannte Nicole, ohne jedoch wirklich erleichtert zu sein. Sie wusste, dass sie nur einen Aufschub erwirkt hatte, dass ihr Leben und ihre Unversehrtheit noch längst nicht außer Gefahr waren.

Sie fragte sich, wo Teri blieb.

Wahrscheinlich war sie ebenfalls in eine Falle gegangen. Die Frau, die sie als vermeintliches Dämonenopfer fortgebracht hatte, gehörte sicher zur Ssacah-Clique um Bishop.

Es stellte sich die Frage, ob hier zufällig zwei Dinge aufeinandergestoßen waren, oder ob es sich beim Überfall des Kobra-Kultes um einen Racheakt der Kraken-Anbeter handelte, die sich möglicherweise mit Bishop verbündet hatten, um den Tod ihres Dämons zu rächen?

Ziemlich weit he geholt, dieser Gedanke, überlegte Nicole.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen.

»Was ist nun mit dem Dhyarra-Kristall?« wollte Bishop wissen. »Was wolltest du mir dazu Wichtiges sagen? Wenn es ein Trick war, mit dem du lediglich dein Leben verlängern wolltest, wirst du dir schon bald wünschen, niemals geboren worden zu sein. Dann wird dich der hungrige Majtah nicht in einem Stück verschlingen, sondern wir werden ihm die Sache wesentlich erleichtern, indem wir dich stückweise an ihn verfüttern. Dann muss er nicht so anstrengende Schluckbewegungen durchführen.«

»Soll mich das jetzt erschrecken?« murmelte Nicole bitter. »Ihr bringt mich doch so oder so um!«

»Sicher. Aber ob du in einem Stück verschlungen wirst, oder ob meine Freunde dich in kleine Stücke reißen, während du allmählich stirbst und siehst, wie Majtah diese Stücke verschlingt, sind sicher zwei verschiedene Seiten der Medaille.«

Sie schloss die Augen.

»Unter diesen Umständen wirst du nicht erfahren, was ich dir sagen wollte, Lumpenhund«, murmelte sie. »Bring mich um - und geh selbst an dem Dhyarra-Kristall zu Grunde. Du hast ihn doch schon angefasst, oder?«

Sie öffnete die Augen wieder und sah Bishop gespannt an.

»Was soll das?« fragte er.

»Du hast ihn also berührt. Mein Wissen könnte dich retten. Bring mich um, und du stirbst. Vielleicht sogar etwas langsamer, schmerzhafter und elender als ich.«

»Du bluffst«, sagte er.

Natürlich bluffte sie. Sie überlegte fieberhaft, was sie ihm erzählen, wie sie ihre Warnung begründen konnte. So, dass er ihr glaubte.

»Du solltest uns kennen, Schlangendiener«, sagte sie angestrengt. »Zamorra und mich. Glaubst du im Emst, einer von uns würde eine so starke magische Waffe wie einen Dhyarra-Kristall ungesichert in fremde Hände fallen lassen?«

»Er ist nicht verschlüsselt«, sagte Bishop.

»Das ist auch nicht nötig. Wir haben eine andere Möglichkeit entwickelt, von der nicht einmal die DYNASTIE DER EWIGEN etwas weiß. Du kannst den Kristall benutzen - so lange du lebst. Sicher, das ist kein Problem. Wenn du ein genügend starkes Para-Potential besitzt, um mit einem Kristall 8. Ordnung fertig zu werden. Aber ich denke, das hätte nicht einmal Ssacah geschafft.«

Natürlich stimmte es nicht; der Dhyarra war nur 4. Ordnung. Aber sie wollte Bishop irritieren; er sollte davon ausgehen, dass er sein Leben völlig sinnlos gefährdet hatte, als er den Kristall an sich genommen hatte.

»Weiter«, verlangte er. »Wovor willst du mich nach dieser langen Erklärung warnen?«

»Erst will ich deine Zusicherung, dass ich weiterlebe.«

»Vergiss es«, sagte er schulterzuckend.

»Dann stirb kurz nach mir. Wie lange ist es her, dass du den Kristall berührt hast?«

Jetzt wurde er doch allmählich unruhig. »Raus mit der Sprache, schnell! Majtah ist sehr hungrig. Er will nicht mehr lange warten. Ich habe dich ihm versprochen. Rede, und es wird relativ schmerzlos, schweig, und du stirbst sehr langsam.«

»Schneller und weniger qualvoll als du«, sagte Nicole kalt. »Fahr zur Hölle. Fangt endlich an und reißt mich auseinander! Dann habe wenigstens ich es schon mal hinter mir.«

Sie trieb ihren Bluff auf die Spitze. Wenn Bishop sie auflaufen ließ, war das ihr endgültiger Tod. Aber hatte er eine Möglichkeit, ihren Bluff zu durchschauen? Er war kein Telepath, und selbst wenn, wäre es ihm nicht gelungen, Nicoles mentale Abschirmung zu durchdringen. Selbst mächtige Dämonen hatten das noch nie geschafft.

Bishop hob die Hand.

»Du wirst reden«, sagte er, »sobald dir einer meiner Freunde eine Hand oder einen Fuß abreißt… oder die zweite Hand… einen Arm… und wir werden dafür sorgen, dass du uns nicht zu schnell verblutest. Rani, fang an.«

Einer der Schlangenhautmänner beugte sich über Nicole, die immer noch von den beiden anderen Kobra-Menschen festgehalten wurde. Majtah, die Superkobra, öffnete schon begierig das riesige Maul.

Nicole versuchte noch einmal, sich zu wehren und loszureißen. Aber ihre Gegner hatten damit gerechnet. Um so energischer hielten sie ihr Opfer fest.

Der Kobra-Mann, den Bishop Rani genannt hatte, hockte sich vor Nicole. Er griff nach ihrem linken Fuß. Sie versuchte nach ihm zu treten, aber er hielt eisern fest.

Dann begann er, ihn ganz langsam im Gelenk zu drehen…

***

Gianna Torcero war ratlos. Was sollte sie jetzt tun? Ihre Gefangene war entflohen. Wie auch immer sie das geschafft haben mochte…

Damit flog Gianna auf.

Denn es war nicht damit zu rechnen, dass die Goldhaarige über ihr Erlebnis schwieg. Vermutlich würde die Polizei bald ein zweites Mal hier erscheinen. Diesmal, um das Boot genauestens zu untersuchen und Gianna festzunehmen. Immerhin hatte sie sich der Freiheitsberaubung schuldig gemacht, wie Juristen es zu nennen pflegten.

Gianna sah keine Chance, die Frau rechtzeitig wieder in ihre Gewalt zu bekommen. Die war fort. Auf ihre seltsame Art und Weise. Es war Giannas Fehler gewesen, nicht daran zu denken, dass verschlossene Türen und Wände für Teri Rheken kein Hindernis darstellten. Dabei hatte sie es ihr doch vorgeführt!

»Was jetzt?« murmelte sie in wachsender Verzweiflung. »Was soll ich jetzt tun?«

Zurückkehren in die unterirdische Anlage und dem Commander ihre Niederlage eingestehen? Das war nun wirklich das Letzte, was sie wollte.

Aber darauf warten, dass die Polizei kam und sie verhaftete, wollte sie auch nicht.

Ihr kam eine Idee.

Sie konnte sich verwandeln. Sie konnte als Kobra abwarten, was geschah. Niemand würde vermuten, dass die riesige Schlange mit Gianna Torcero identisch war.

Irgendwann würde man aufhören, nach ihr zu suchen.

Aber was dann?

Sie verlor alles, was sie bisher gewonnen hatte. Ihr feudales Leben, das Apartment, die Yacht, den Sportwagen… Sie würde wieder ganz neu anfangen müssen.

Und sie machte sich dabei nichts vor.

Sie würde ein ganz kleines Licht sein in Bishops Organisation. Wie groß sein Gefolge aus Menschenschlangen war, wusste sie nicht. Aber es sah danach aus, als gäbe es jenen Kult schon sehr lange.

Sie würde sich erst orientieren und informieren müssen. Sie würde sich hocharbeiten müssen in der Hierarchie - hochdienen!

Trotz aller Liebe zu ihrer neuartigen, großartigen Existenzform, die sie dem Commander verdankte - aber das war nicht das, was sie sich von ihrem Leben erhoffte. Sie war von ganz unten nach fast schon ganz oben aufgestiegen, durch die Hilfe des ›seligen Kraken‹, und sie wollte nicht wieder ganz unten anfangen. Niemals mehr.

Bishop hatte ihr eine neue Existenz geschenkt, eine neue Lebenserfahrung. Aber er hatte ihr auch alles genommen, was sie zuvor erreicht und besessen hatte.

Sie begann ihn zu hassen.

Wie konnte sie es anstellen, ihn dafür zur Rechenschaft zu ziehen?

Sie überlegte noch, als sie draußen abermals Schritte hörte…

***

Chance vertan!, begriff Nicole entsetzt. Bishop ließ sich auf ihr Spiel nicht ein. Er wollte sie definitiv nicht überleben lassen, und er gab ihr keine Chance! Mit ihrem Versuch, ihn unter Druck zu setzen, hatte sie sich selbst ausgetrickst.

Denn er bluffte nicht!

Nicole fühlte den Schmerz in ihrem Bein, als Rani den Fuß langsam weiter drehte. Er würde es so lange tun, bis die Sehnen und das Fleisch rissen, bis die Knochen aus dem Gelenk sprangen. Und im Gegensatz zu einem Menschen besaß er die Kraft, das auch tatsächlich zu schaffen!

Nicole fühlte, wie ihr der Angstschweiß ausbrach - und sich mit dem klebrigen Sekret vermischte, das ihr Gesicht bedeckte und ihre Haare verschmierte. Noch war der Schmerz erträglich, der furchtbare Druck noch auszuhalten, aber allein die Angst vor dem, was kam, ließ sie aufschreien. Sie verlor die Kontrolle, vielleicht zum ersten Mal in ihrem Leben.

Denn es würde nicht aufhören.

Es würde weitergehen. Stück für Stück. Bis sie endlich als entsetzlich verstümmeltes Etwas starb!

Sie sah, wie der letzte Kobramann eine Lederschnur zwischen seinen Händen straff zog. Und sie wusste, was das bedeutete; er würde den Beinstumpf abbinden, damit Nicole nicht zu rasch verblutete. So, wie es Bishop angekündigt hatte.

Zu ihrer Angst gesellte sich Hass. In diesem Moment wäre sie fähig gewesen, Nick Bishop vorsätzlich zu ermorden.

Wenn man sie nur gelassen hätte…

Sie schrie immer noch. »Aufhören… aufhören…« Und sie verstand ihre eigenen Worte kaum. Es wurde unerträglich. Jeden Moment konnten Fasern und Sehnen reißen…

Sie sah nicht einmal, dass Bishop Rani einen Wink gab.

Aber dann ließen der furchtbare Druck und der Schmerz nach.

»Du hast es dir also doch noch einmal überlegt, Nicole Duval«, hörte sie wie durch Watte die höhnische Stimme des Commanders. »Dann solltest du meine Geduld nicht länger auf die Probe stellen. Denn beim nächsten Mal werde ich Rani nicht mehr stoppen. Dann werde ich diesen Raum verlassen und mir nicht einmal mehr dein Geschrei anhören. Also, was ist jetzt mit dem Dhyarra-Kristall?«

Nicole keuchte, rang nach Atem. Sie brauchte Zeit, sich wieder zu beruhigen! Da war immer noch die entsetzliche Todesangst, und diese Angst wollte einfach nicht schwinden! Denn so oder so würde sie als Schlangenfutter enden! Nur nicht ganz so schmerzhaft…

Sie beschloss, ihren Bluff trotzdem durchzuführen.

Sollte dieser verfluchte Dreckskerl doch auch Angst haben! Wenigstens für ein paar Stunden!

»Die Dhyarra-Magie«, presste Nicole hervor, »ist vergiftet!«

Bishop blieb seltsam ruhig. »Das dachte ich mir schon«, sagte er. »Wie äußert sich das, und wie kann man dieses ›Gift‹ neutralisieren?«

»Das können nur Zamorra oder ich«, murmelte sie erschöpft.

»Ach nein«, sagte er spöttisch. »Ein weiterer Versuch, zu überleben? Ich hätte dich für schlauer gehalten.«

»Du hast den Kristall berührt, Schlangensklave«, sagte Nicole leise. »Damit hast du dein Todesurteil unterschrieben. Die giftige Magie wird dich innerhalb von 24 Stunden töten. Du wirst bei lebendigem Leib verfaulen; du wirst noch denken und Schmerz fühlen können, wenn du praktisch nur noch ein Skelett bist, das allmählich zu Staub zerpulvert. Du wirst…«

»Ich werde nicht sterben, weil du mir verrätst, wie ich dieses Gilft neutralisieren kann«, sagte er.

Er zeigte keine Spur von Furcht!

War er wirklich so eiskalt?

»Du selbst kannst es nicht tun«, sagte sie. »Das können nur Zamorra oder ich.«

»Warum?«

»Weil dazu der Dhyarra und seine Magie selbst benutzt werden müssen. Aber der Kristall übersteigt dein Para-Potential - sofern du überhaupt eines hast.«

Gib mir den verdammten Kristall, weil du glaubst, ich könnte die angebliche Wirkung damit neutralisieren! Habe ich den Dhyarra-Kristall erst mal, ist hier die Hölle los, und ihr werdet allesamt…

Bishop grinste kalt.

»Wie schön«, sagte er. »Mir kommt da eine grandiose Idee. Dein Liebhaber Zamorra wird mich retten. Er kann diesen Kristall doch benutzen, nicht wahr?«

»Ja«, stieß Nicole heiser hervor. »Natürlich.«

»Wunderbar. Ich werde ihn dazu bringen, dass er es tut. Ich werde ihm versprechen, dass ich dich freilasse, sobald er mich, hm - ›geheilt‹ ist ja wohl nicht ganz das richtige Wort in diesem Zusammenhang. Wie auch immer: sobald ich von der giftigen Wirkung frei bin. Um dich zu retten, wird er es natürlich tun.«

Auch gut, durchfuhr es Nicole erleichtert. Doch ein kleiner Zeitgewinn. Und Zamorra wird hoffentlich noch etwas einfallen. Wenn Bishop Kontakt mit ihm aufnimmt, wird er seine Deckung aufgeben müssen und macht sich angreifbar.

Ein anderer Gedanke durchfuhr sie: Zamorra weiß natürlich nichts von meinem Bluff! Er wird sich - und vielleicht auch Bishop! - fragen, was das soll! Und dann fliegt die Sache auf!

Trotzdem war es eine Chance. Zumindest ein winziger Hauch.

Bishop fuhr fort:

»Natürlich wird dein geschätzter Bettgespiele nicht ahnen, dass du bereits tot bist. Woher sollte er es auch wissen, wenn’s ihm keiner sagt? Er wird mir helfen, und du wirst sterben. Schade, dass du sein Gesicht nicht sehen können wirst, wenn er erfährt, dass ich ihn hereingelegt habe. Ausgerechnet der große Zamorra, der ›Meister des Übersinnlichen‹…«

Er lachte spöttisch auf. »Wirklich schade. Aber dir danke ich für den Tip. Deshalb werde ich jetzt nicht mehr selbst die Entscheidung treffen, wie du stirbst, sondern das Majtah überlassen. Er mag bestimmen, ob er dich in Einzelteilen oder am Stück herunterschlingen will.«

Er wandte sich ab und verschwand aus Nicoles Gesichtsfeld.

»Nein!« schrie sie auf. »Warte! Das kannst du nicht…«

Seine Schritte verklangen in der Ferne.

Endgültig verspielt!

Und auch, wenn Schlangen über keine Mimik verfügen, an der man ihre Pläne einschätzen kann, war Nicole sicher, dass Majtah kaum körperliche Anstrengung auf sich nehmen würde, wenn er es auch einfacher haben konnte.

Rani sah Majtah an.

Irgendeine Art der Kommunikation, die Nicole entging, spielte sich lautlos zwischen den beiden ab. Nicole war nicht einmal in der Lage, diese Art der Verständigung mit Hilfe ihrer Telepathie zu erfassen, dafür war sie einfach zu erschöpft und auch zu sehr in Panik und Entsetzen gefangen.

Aber dann beugte sich Rani wieder über sie…

***

Zamorra, Ted und Teri materialisierten über der Anlage unter freiem Himmel. Pie Druidin hatte von Nicole gelernt und war vorsichtig geworden. Nicht nur, was den zeitlosen Sprung an sich betraf und die Möglichkeit, schmerzhaft zurückgeschleudert zu werden, weil sie die Sperre nicht durchdringen konnte. Sondern vor allem, weil sie nicht wissen konnte, was genau sie jetzt dort unten erwartete.

Nur eine Nicole Duval, die mit wachsender Ungeduld auf Teris Rückkehr wartete - oder eine ganze Horde Ssacah-Anhänger, die diesen Stützpunkt in Beschlag genommen und jetzt zu einer Falle umgewandelt hatten?

»Worauf warten wir?« drängte Zamorra ungeduldig.

Während sie sich im Dynastie-Arsenal in der Dimensionsfalte unterhalb von Ted Ewigks Villa ausgerüstet hatten, hatte Teri ihnen eine kurze Beschreibung der unterirdischen Räumlichkeiten gegeben - und auch der Handicaps, was die fehlenden Türen anging. Von Raum zu Raum konnte man sich nur durch die Tore bewegen, aber etliche von ihnen führten auch gleich wieder hinaus statt in einen anderen Raum, und alles war dem Zufall überlassen. »Deshalb müssen wir unbedingt zusehen, dass wir zusammen bleiben«, mahnte die Silbermond-Druidin. »Nur dann kann ich uns immer wieder sofort zurückbringen.«

»Dann los«, drängte Zamorra nach wie vor ungeduldig.

Teri berührte die beiden Männer wieder mit den Händen.

Und leitete den zeitlosen Sprung ein.

Nur funktionierte der diesmal nicht!

Sie blieben dort, wo sie waren - neben dem Bunkerkopf unter freiem Himmel…

***

Bishop sorgte für eine neue magische Abschottung. Dass die Silbermond-Druidin hier ein- und ausgehen konnte, war nicht tragbar. Während die Kobramenschen sich mit Nicole Duval befassten, befasste Nick Bishop sich mit der Magie.

Er hatte viel gelernt in den letzten Jahren. Zunächst als Ssacahs Untergebener, später nach Ssacahs Ende aus ureigenstem Interesse. Wenn er sich in den Kreisen der Schwarzblütigen irgendwie behaupten wollte, musste er sich derer Waffen bedienen. Und er musste das besser können als sie, oder zumindest genauso gut.

Panshurab hatte das nicht gekonnt. Er war immer ein Narr gewesen.

Dennoch - sein Schatten war lang und noch immer nicht verzehrt…

Bishop stellte fest, dass die Magie, die Oktomalas Anhänger verwendet hatten, teilweise fehlerhaft war. Sie versiegelte zwar, aber nicht gegen jede Art von Magie. An Silbermond-Druiden hatten die Brüder des Kraken sicher nicht gedacht…

Möglicherweise, weil sie nie richtigen Kontakt mit ihnen bekommen hatten. Vielleicht hatten sie bis zu den Ereignissen, die ihr dämonisches Oberhaupt Kopf, Tentakel und Leben gekostet hatte, nicht einmal etwas von der Existenz dieser magischen Wesen geahnt.

Gegen Bishops Ssacah-Magie hatte die Sperre auch nicht geholfen. Denn sonst hätten er und seine Begleiter die Barriere ja nicht so einfach durchbrechen können.

Wie auch immer: Bishop analysierte die sperrende Magie, erkannte, wo die Fehler steckten, und konnte sie bereinigen. Auf seine Art.

Die Versiegelung war jetzt perfekter denn je.

Er und seinesgleichen konnten nun kommen und gehen, wie sie wollten, aber sonst niemand mehr.

Damit war dieser Stützpunkt zuerst einmal sicher. Einer von vielen, die er in den letzten Jahren und Monaten neu angelegt hatte.

Und da Oktomalas Ritualzentrum offiziell aufgegeben worden war, würde niemand ihn und den Ssacah-Kult hier vermuten…

Er war nun zwar ziemlich erschöpft und müde, aber das war es wert.

Bishop rieb sich die Hände.

Dies war ein guter Tag geworden.

***

Nicole schloss verzweifelt die Augen und wartete auf den erneuten furchtbaren Schmerz. Aber der blieb aus.

Statt dessen spürte sie schuppige Hände an ihrem Hals.

Sie öffnete die Augen. Sie sah Ranis Schuppengesicht direkt über sich.

»Er ist gegangen«, hörte sie Rani leise sagen. »Ich fühle deinen Schmerz mit dir. Und ich sage, du sollst nicht leiden.«

Nicole glaubte ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. So etwas wie Menschlichkeit bei einem Ssacah-Diener?

»Ich werde dich schnell und schmerzlos töten«, versprach Rani.

Und griff jetzt mit beiden Händen nach Nicoles Kopf, um ihr mit einem schnellen Ruck das Genick zu brechen…

***

Gianna lauschte den Schritten. Wieder war jemand an Bord gekommen. Sie kannte diese Art zu gehen. Das war Nero Belasco!

Was wollte er hier? Warum war er ihr gefolgt?

Sie würde ihn töten müssen!

Nun, er war nur ein Mensch. Aber sie erinnerte sich, dass sie lange Zeit mit ihm liiert gewesen war, als sie selbst noch nur Mensch gewesen war. Bis heute hatten sie beide zusammengehört. Sie und Belasco, dieser ahnungslose Engel, der von ihrem Doppelleben nichts wusste. Dem sie vorgegaukelt hatte, ihr Vermögen sei ererbt und durch Aktienbesitz stetig vermehrt.

Sie zögerte, ihn zu töten.

Vielleicht gab es ja eine andere Möglichkeit.

Wenn er allein hier her gekommen war; wenn er diesmal nicht wieder eine Horde neugieriger Polizisten mitgebracht hatte…

Sie wartete darauf, dass er herunterkam. Dass sie hier war, wusste er längst, hatte ja ihren Ferrari gesehen. Und da öffnete er auch schon die schmale Tür und trat ein.

»Du bist regelrecht geflüchtet«, sagte er. »Warum?«

»Weil ich Ruhe brauche«, erwiderte sie. »Begreift das eigentlich keiner von euch?«

Er sah sich in der Kabine um. Sah die zerbrochenen Hälften der Messingschlange, sah die fremden Stiefel, die er bei Gianna noch nie bemerkt hatte. »Was ist denn hier passiert?«

»Das erkläre ich dir gleich«, sagte sie und griff nach der Karaffe. »Obwohl ich allein sein wollte, bin ich eigentlich froh, dass du jetzt hier bist.«

Er nahm sie zärtlich in den Arm.

»Ich möchte dir helfen«, sagte er.

Sie tat so, als nehme sie einen Schluck von der schwarzen Flüssigkeit, dann reichte sie ihm den Kelch. »Trink auch erst mal einen Schluck«, sagte sie.

Er lächelte und setzte die Karaffe an die Lippen.

Und trank das Schlangenblut.

***

»Verdammt!«, murmelte Zamorra. »Was ist denn jetzt wieder passiert?« Fragend sah er die Silbermond-Druidin an.

Die Goldhaarige schüttelte den Kopf. »Ich komme nicht durch«, sagte sie. »Ich versuch’s eben noch mal, aber…«

Auch der erneute Sprung führte zu nichts. Die drei veränderten ihre Position nicht.

Teri zuckte mit den Schultern.

»Die Sperre muss verändert worden sein«, sagte sie. »Vorhin, als ich mit Nicole hinein sprang, habe ich sie nicht einmal bemerkt. Jetzt aber erkenne ich sie. Es ist, als würde ich von einem Netz zurückgefedert. Habt ihr davon nichts bemerkt?«

Ted und Zamorra sahen sich an; Zamorra schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich habe mich nur gewundert, warum überhaupt nichts passiert.«

»Die Sperre ist wesentlich humaner, als es sonst bei den Schwarzblütigen üblich ist«, sagte Teri.

»Hast du…«, setzte Zamorra an, aber die Druidin unterbrach ihn. »Habe ich. Ich habe Nicole anzupeilen versucht, und ich habe den großen Altarraum anzupeilen versucht. Funktioniert nicht, Mann. Ich komme eben nicht durch.« Es klang wie Halte mich nicht für dümmer als ich bin.

»Na schön«, brummte Zamorra. »Dann werden wir uns eben erst mal um dieses angebliche Opfer kümmern müssen. Die Frau, die dich niedergeschlagen hat und zur Kobra machen wollte. Die wird ja wohl wissen, wie man trotz der Versiegelung hineinkommt.«

»Ich glaube eher, dass diese Sperre erst danach verändert worden ist«, gab Teri zu bedenken.

»Ich habe eine bessere Idee«, warf Ted Ewigk trocken ein.

»Und die lautet?« fragte Zamorra gespannt.

»BUMM!«

***

Zufrieden beobachtete Gianna, wie Nero sich auf dem Boden krümmte. Die Verwandlung setzte ein. Kaum, dass er den ersten Schluck genommen hatte, hatte Gianna ihm die Nase zugehalten und die Karaffe so angesetzt, dass das schwarze, giftige Kobra-Blut in seinen Mund strömen und er einfach schlucken musste. Der Atemreflex löste den Schluckreflex aus, und dass er nun einen Teil der Flüssigkeit in die Luftröhre bekommen hatte, spielte keine Rolle: Hauptsache, es befand sich in seinem Körper!

Und schon begann die Veränderung!

Er verwandelte sich zwar nicht in eine Schlange, und er zeigte auch nicht einmal Kobra-Haut, aber Gianna wusste, dass er sich veränderte. Es geschah innerlich. Die äußere Umgestaltung würde er, wie sie selbst auch, durch einen reinen Willensakt jederzeit vornehmen können, in der einen wie in der anderen Richtung.

Noch hatten seine nur-menschlichen Reflexe die Kontrolle. Noch krümmte er sich und hustete, schnappte nach Luft. Wollte atmen und die Flüssigkeit aus der Lunge zurückstoßen. Aber schon nach kurzer Zeit beruhigte er sich.

Sanft half Gianna ihm beim Aufstehen.

Vor Stunden noch hatte sie selbst seinen Namen aus ihrem Gedächtnis verdrängen wollen, weil er nur Mensch war. Jetzt war er wie sie, und ihre Liebe wurde auf eine höhere Ebene gestellt. Sie war jetzt mit ihm inniger verbunden denn je, denn sie beide teilten ein Geheimnis, und sie gehörten beide zu einer viel perfekteren, wundervolleren Spezies, die den Menschen in jeder Hinsicht weit überlegen war.

»Was - was war das?«, keuchte er erschrocken. »Was hast du mit mir gemacht?«

»Du wirst es gleich merken«, lächelte sie, und eine gespaltene Zunge fuhr aus ihrem Mund, strich über seine Lippen und verschwand sofort wieder. Er starrte sie entgeistert an, dann begann er zu begreifen.

Er lächelte.

»Das«, flüsterte er, »ist ja fantastisch!«

Er begann sich zu verwandeln. Er versuchte seinen Schlangenkörper um sie zu winden. Nicht, um sie zu erdrücken. Sondern um im ersten Glück, einander auf eine ganz neue Weise so nahe zu sein wie nie zuvor, einen Paarungsakt durchzuführen.

Aber sie löste sich rasch aus dem Umschlingungsversuch.

»Es gibt etwas zu tun für uns beide«, sagte sie.

»Und das wäre?«

»Jemand muss getötet werden.«

»Wer?«

»Commander Nick Bishop.«

***

»Bumm?« echote Zamorra.

»Bumm!« bekräftigte Ted Ewigk.

Bumm!

Das Wort schaffte es nicht einmal fragmentarisch, zu beschreiben, was im nächsten Moment geschah.

Der Bunkerkopf mit der fest verrosteten und verrotteten, nicht mehr zu öffnenden Einstiegsluke aus Stahl, flog auseinander!

In einem grellen Lichtblitz explodierte der Betonklotz. Trümmerstücke rasten nach - fast - allen Seiten. Nur nicht dorthin, wo Zamorra, Ted und Teri standen. Zu ihnen schlug nicht einmal die Druckwelle durch. Eine unsichtbare Sperre blockierte alles.

Bis auf die Geräuschkulisse.

Das Dröhnen und Krachen der Explosion kam zu ihnen durch, aus nächster Nähe und ohrenbetäubend. Zamorra riss die Hände hoch und presste sie gegen die Ohren, aber das half nicht viel. Vor allem, weil das Krachen und Donnern seine ständige Fortsetzung fand!

Es schien nicht aufhören zu wollen!

Und obgleich der Betonblock längst nicht mehr existierte, seine Fragmente als kleine Steinbrocken und Staub überallhin in die Umgebung verteilt, zerstreut und zerblasen worden waren, flog immer noch Gestein und Erdreich in die Höhe. Ein Tornadotrichter schien sich in den Boden zu fressen, riss empor und auseinander, was er berührte. Schuf einen Schacht, der schräg abwärts führte, immer tiefer in den Boden hinein.

Zamorra sah den Dhyarra-Kristall in Teds Hand.

Der Sternenstein 13. Ordnung pulsierte in blassblauem Leuchten. Er war aktiv, gehorchte der bildlichen Vorstellung dessen, was sein Besitzer ihm abverlangte. Und er zeigte dabei nur einen winzigen Bruchteil seiner wirklichen Macht.

Dieser Kristall konnte Planeten sprengen, wenn es sein musste!

Hier musste nur sein, einen Schacht in die Tiefe zu bohren.

Endlich wurde es ruhig.

»Durch«, sagte Ted gelassen. »Kein Widerstand mehr. Wir können hinein.«

Daran hatte er also auch gedacht -an eine Art »Rückmeldung«, die ihm verriet, wann der magische »Bohrer« in einen Hohlraum geriet…

»Wie hast du das geschafft?«, wunderte sich Teri. »Die Anlage ist doch mit Magie versiegelt! Gut, du kannst das Erdreich bis auf die Sperre wegblastern, aber dann ist Schluss und du kommst nicht hinein…«

»Du unterschätzt die Dhyarra-Kristalle nach so vielen Jahren, die du sie nun schon kennst, immer noch«, erwiderte Ted gelassen. »Der Machtkristall hat die sperrende Magie einfach weggefegt. So stark sie auch war, einem solchen Kristall hat sie nichts entgegenzusetzen.«

»Warum dann dieses gewaltige Spektakel?«, murrte die Druidin. »Wenn du damit die Magie durchbrechen konntest, hätte es doch genügt, uns einen Weg zu bahnen, um per zeitlosem Sprung hineinzukommen, ganz unauffällig und lautlos.«

»Dafür«, gestand er leidenschaftslos, »fehlte mir die Vorstellungskraft. Den Weg freizusprengen, war wesentlich einfacher und ging auch schneller. Los, 'rein mit uns! Wir müssen das Eisen schmieden, so lange es noch heiß ist!«

Zamorra bekam die letzten Wörter schon kaum noch mit. Die Sorge um Nicole trieb ihn an. Blitzschnell schwang er sich in den schräg abwärts führenden Schacht. Er hatte plötzlich die tierische Angst, zu spät zu kommen…

***

Nick Bishop schreckte auf. Der Raum, in dem er sich befand, vibrierte. Und da war ein Grollen ähnlich wie bei einem Erdbeben - oder bei einer Sprengung!

Aber keine Sprengung dauerte so lange! Da knallte es, und anschließend war's vorbei; was dann noch Geräuschkulisse war, entstand nur durch das Zusammenbrechen und Niederstürzen von Trümmern. Hier aber dröhnte eine Dauersprengung.

Technisch unmöglich.

Aber nicht magisch…

»Verdammt!«, murmelte er. Jemand bahnte sich trotz der Sperre einen Weg nach unten! Und von einem Moment zum anderen war Bishop nicht mehr sicher, ob die Sperre, die er gerade eben noch optimiert hatte, wirklich halten würde.

Wer kam da?

Zamorra, der seine Gefährtin vermisste?

Aber Zamorra besaß diese Art von Macht nicht. Es sei denn, er benutzte einen Dhyarra-Kristall…

Bishop nahm den erbeuteten Dhyarra aus der Tasche. Magisches Gift… es beunruhigte ihn stärker, als er es Nicole Duval gezeigt hatte. Aber er war sicher, damit fertig werden zu können. Er besaß Ssacahs Macht, und er konnte sie mittlerweile fast schon besser nutzen, als es dem Dämon selbst einst gelungen war. Wenn er sterben sollte - nun, Ssacah war auch schon einmal gestorben und dennoch zurückgekehrt.

»Ich habe immer noch ein paar Tricks auf Lager, mit denen ihr niemals rechnet«, murmelte er. Dann kehrte er durch ein Tor in den großen Raum mit dem Altar zurück, in dem Nicole Duval inzwischen von Majtah gefressen wurde.

Selbst wenn es tatsächlich Zamorra war, der sich einen Weg nach hier unten gesprengt hatte - er würde seine Gespielin nicht mehr retten können. Zumindest nicht mehr unversehrt.

***

»Wer ist dieser Nick Bishop, und wo finden wir ihn?«, fragte Nero Belasco. Er erhob keine Einwände dagegen, dass jener getötet werden sollte - er ging davon aus, dass es sich bei Bishop ja nur um einen Menschen handelte.

Rasch erklärte Gianna ihm, worum es ging. »Wir müssen«, schloss sie, »zu einem der Tore. Nur von dort aus können wir eindringen.«

Von der Versiegelung sprach sie nicht. Sie glaubte nicht, dass ihr die Sperre Widerstand entgegensetzte. Immerhin gehörten Gianna und Nero jetzt zu Ssacah, und dessen Magie ermöglichte den Zugang doch wieder.

Sonst wäre ja schon Bishop nicht hineingelangt…

Inzwischen kamen Belasco allerdings doch Bedenken. »Du sagst, er sei der Hohepriester. Dann dürfen wir ihn aber nicht töten.«

»Ich werde es tun. Hilf mir oder hilf mir nicht. Aber ich habe mir geschworen, diesen Mann zu vernichten.«

»Ich helfe dir«, sagte Belasco etwas unbehaglich.

»Dann komm mit. Aber in Menschengestalt, ja? Dann fallen wir weniger auf, und du passt besser ins Auto.«

Sie eilte voraus, verließ das Schiff und kletterte in den Ferrari. Belasco folgte ihr etwas langsamer. Unwillkürlich schmunzelte sie; er hatte nach der Rückverwandlung in Menschengestalt nicht mehr daran gedacht, seine bei der ersten Metamorphose von ihm abgefallene Kleidung wieder anzulegen.

So viel zum Thema »weniger auffallen«…

Er stieg ein, und sie gab Gas.

Wo sich die Tore befanden, wusste sie ja…

***

Auch die Kobramenschen in der großen Halle zuckten irritiert zusammen, als das Krachen und Poltern ertönte. Rani ließ Nicoles Kopf los und richtete sich auf. Für einen kurzen Moment ließen auch die beiden anderen Schlangenmänner etwas lockerer, was Nicole sofort für sich zu nutzen versuchte.

Aber da packten sie schon wieder zu.

Nicoles Reaktion kam zu spät.

Sie war selbst zu verblüfft gewesen… und nun war die Chance auch schon wieder vertan.

Majtah kroch näher heran. Er fieberte danach, Nicole endlich verschlingen zu können.

Nicole versuchte zu erkennen, was überhaupt geschehen war. Sie sah eine Staubwolke, die einem Teil der Wandfackeln das Licht nahm. Und sie sah Steinbrocken und Erdklumpen. Irgendwie hatte sie den Eindruck, dass jemand versucht hatte, einen Tunnel in diese Höhle zu fräsen…

Und da kamen sie auch schon!

Vorneweg Zamorra, dann Ted Ewigk. Und direkt hinter ihnen Teri Rheken.

Grelles Licht flammte auf, vom Dhyarra-Kristall verstrahlt. Ted warf seinen Blaster der Druidin zu. Sie und Zamorra begannen im gleichen Moment zu feuern. Die Schlangenmenschen, die von der Helligkeit völlig überrascht wurden, reagierten nicht schnell genug. Mehrere Laserblitze durchschlugen Majtahs Leib und setzten die Riesenkobra in Brand. Majtah zischte und fauchte. Er versuchte sich hin und her zu werfen, versuchte wieder Menschengestalt anzunehmen, aber er schaffte es nicht mehr.

Die beiden Schlangenmänner, die Nicole festhielten, erwischte es gleich danach. Sie wurden von Zamorras Laserschüssen regelrecht zur Seite gefegt.

Nicole presste sich fest auf den Boden. Wenn sie sich jetzt bewegte, konnte es passieren, dass sie selbst getroffen wurde!

Teri schoss den vierten Schlangenmenschen nieder. Zamorra richtete den Blaster bereits auf Rani.

»Nicht töten!«, schrie Nicole ihm zu. »Nur schocken!«

Rani hatte ihr wenigstens das Sterben etwas erleichtern wollen. Warum hatte er das getan? Sie wollte es wissen, aber erfahren konnte sie es nur von einem lebenden Rani!

Zamorra schaffte es, die Waffe im letzten Sekundenbruchteil zu verreißen. Der Strahl fauchte wirkungslos durch den großen Raum. Dann schaltete der Dämonenjäger mit schnellem Daumendruck die Waffe von »Laser« auf »Betäubung« um und feuerte erneut auf Rani.

Er erwischte ihn noch, obgleich Rani versucht hatte, den kurzen Moment zur Flucht zu nutzen. Mitten im Spurt verlor er den Halt in den Beinen, knickte zusammen und überschlug sich auf dem harten Steinboden, um dann paralysiert liegen zu bleiben.

Jetzt endlich sprang Nicole auf. Sie wich vor dem immer noch tobenden Majtah zurück. Die Riesenkobra war bereits tot, aber der mächtige Schlangenkörper zuckte immer noch in wilden Muskelreflexen.

Zamorra kam auf Nicole zu, schloss sie in seine Arme - und murmelte eine Verwünschung. »Was zur Hölle ist das denn für ein verfluchter Schleim?«

»Warum zur Hölle seid ihr erst so spät gekommen?«, konterte sie. »Eine Sekunde später, und ich wäre tot! Dass ich überhaupt noch lebe, ist ohnehin schon ein Wunder…«

Dabei sah sie Teri vorwurfsvoll an.

»Sorry«, sagte die Druidin. »Kannst du dir vorstellen, dass ich auch ein paar kleine Problemchen hatte?«

Es war der Moment, in dem Nick Bishop im Saal materialisierte.

***

Gianna steuerte keines der Tore in der Stadt an; es war vom Hafen aus einfacher, zum Bunkerkopf hinauszufahren. Am Ende der Straße musste der Ferrari allerdings kapitulieren; den Rest der Strecke, ein paar Dutzend Meter, mussten sie zu Fuß laufen. Das war hier draußen in der freien Landschaft außerhalb jeglicher Besiedlung das Geringste der Probleme.

Schon von weitem stellte sie fest, dass etwas nicht stimmte. Trümmer und aufgewühlter Boden… der Bunkerkopf selbst verschwunden… stattdessen ein Loch…

»Was ist denn hier passiert?«, keuchte sie auf. Ein Angriff?

Die Goldhaarige! Sie musste dafür verantwortlich sein. Sie hatte Verstärkung geholt und zugeschlagen…

»Warte hier«, bat sie Nero. »Das muss ich mir erst mal ganz vorsichtig ansehen.«

Sie probierte das Tor aus, aber es funktionierte nicht. Entweder hatte Bishop die sperrende Magie verändert, oder es war überhaupt alles an Magie erloschen, was jemals hier eingerichtet wurde. Entschlossen nahm Gianna Schlangengestalt an und glitt in den Schacht, der schräg abwärts führte.

Was war unten geschehen? Hatten Bishop und die anderen den Überfall abwehren können? Oder kämpften sie vielleicht noch um ihr Leben?

Oder waren sie bereits ermordet worden?

»Wenn mir jemand Bishop wegnimmt, gibt's Ärger«, zischte sie, während sie abwärts glitt. »Der gehört mir…«

Dass Nero ihr trotz ihrer Bitte, zunächst abzuwarten, folgte, bemerkte sie nicht.

***

»Ich glaub's nicht«, murmelte Bishop giftig. »Da dreht man sich einmal um und geht für ein paar Minuten 'raus, und schon tummeln sich die Spitzbuben im Festsaal…«

Es sah böse aus.

Zamorra, Ewigk, die Druidin -Duval lebte wider Erwarten auch immer noch, und seine Kobra-Diener lagen tot oder verbrennend am Boden. Und in der Decke der Halle gähnte ein Loch; ein an die Oberfläche führender schräger Schacht, durch den die Angreifer gekommen waren.

Sie hatten sich erst gar nicht durch die magischen Sperren zu kämpfen versucht. Sie waren einen anderen Weg gegangen.

Und da Duval nun frei war, gab es für Bishop nicht mal mehr eine Möglichkeit, Zamorra unter Druck zu setzen.

Verdammt, so gefiel ihm die Sache wirklich nicht!

Er war von einem Moment zum anderen schutzlos geworden!

Er hätte nicht hierher gehen, sondern sofort verschwinden sollen, als das Poltern und Dröhnen der Schachtsprengung begonnen hatte. Das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, den erbeuteten Dhyarra-Kristall zu verwenden.

Dabei war ihm klar, dass er ihn nicht benutzen konnte. Vorausgesetzt, es handelte sich wirklich um einen Kristall 8. Ordnung, wie Duval behauptet hatte, würde ihn schon der Versuch umbringen, sein Gehirn verbrennen.

Aber vielleicht half ein Bluff.

Er hob die Hand mit dem Kristall.

Im gleichen Moment geschah etwas, womit nicht einmal er selbst gerechnet hatte.

Aus dem Schacht rutschte eine Riesenkobra! Das gigantische Reptil landete unmittelbar hinter den vier Menschen. Die fuhren herum, sahen erschrocken das Ungeheuer, dem gleich darauf ein zweites folgte.

Und die erste Kobra ging sofort zum Angriff über!

Teri Rheken schoss. Der blassrote Laserstrahl schlug in das aufgerissene Maul der Kobra. Zamorra feuerte ebenfalls, aber mit Elektroschocks. Die Energie knisterte in sich verästelnden, bläulichen Blitzen um das Geschöpf, in dem Bishop Gianna Torcero erahnte. Wer die andere Kobra war, wusste er nicht. Er kannte das Individualmuster und auch die Körperzeichnung der Schlangenhaut nicht. Torcero musste eine weitere Kobra geschaffen haben.

Leider nicht die Druidin oder Duval oder sonst jemanden aus der verhassten Zamorra-Bande!

Die zweite Kobra zischte wütend und warf sich mit ihrem ganzen Körper auf die Druidin, versuchte dabei mit den Giftzähnen nach Zamorra zu schnappen. Aber der Dämonenjäger warf sich zurück, überschlug sich und rollte sich herum. Dann feuerte er wieder auf die Riesenschlange. Inzwischen hatte er seine Waffe allerdings auf Laser-Modus umgestellt. Er schnitt der Schlange mit Dauerfeuerstrahl den Kopf ab.

Der Schlangenleib zuckte immer noch wild hin und her, die Kiefer des abgetrennten Kopfes klappten auf und zu. Ted Ewigk und Nicole Duval halfen der Druidin, unter dem tobenden, zuckenden Körper des toten Ssaçah-Dieners hervorzukommen.

Bishop achtete schon nicht mehr darauf.

Er war fassungslos, und er wusste, dass er in diesem Moment nur noch eine Chance hatte, wenn es ihm gelang, durch eines der Tore zu verschwinden. Er hatte sich den Vorgang erklären lassen; durch das Zufallsprinzip würden seine Verfolger nicht am gleichen Ort an der Oberfläche erscheinen wie er, sondern jeder von ihnen woanders.

Das würde ihn retten.

Er rannte auf eines der Tore zu, den Dhyarra-Kristall immer noch in der Hand. Den wollte er auf jeden Fall mitnehmen, auch wenn er vergiftet war. Vielleicht gab es irgendeine Möglichkeit, das Gift doch noch zu neutralisieren. Und selbst wenn nicht - der Kristall sollte für die Zamorra-Bande verloren sein.

Das Tor war schon zum Greifen nah. Ein letzter Sprung, und hindurch…

***

Nicole Duval sah Bishop davonstürmen.

Teri Rheken stand direkt neben ihr. Nicole fasste blitzschnell zu und riss ihr den Blaster aus der Hand.

»He, was -«, entfuhr es der Silbermond-Druidin.

Nicole zielte beidhändig und schoss.

Der erste Laserblitz traf Nick Bishop in den Rücken. Der zweite erfaßte seinen Kopf. Noch dreimal feuerte Nicole, bis sie endlich die Waffe wieder sinken ließ.

»Nicole!«, stieß Zamorra hervor.

Sie reagierte nicht. Sie ging hinüber zu Nick Bishop, mehrere Dutzend Meter, bis zu der Wand, in der sich an jener Stelle das Tor befand, das er beinahe erreicht hätte. Eine Sekunde später, und er wäre hindurch gewesen.

Nicole blieb neben dem Commander stehen. Er rührte sich nicht mehr. Dennoch feuerte sie einen weiteren gezielten Schuss auf ihn ab, um absolut sicher zu gehen, dass er wirklich und endgültig tot war.

Dann sah sie sich um. Entdeckte den Dhyarra-Kristall, der ihm aus der Hand gefallen war. Sie hob ihn auf.

Die anderen kamen heran.

»Was sollte das?«, fragte Zamorra. »Das war schon keine Notwehr mehr. Das war…«

»Sprich es nicht aus«, sagte sie kalt.

»Sprich es im ganzen Leben nicht aus! Du hast nicht erlebt, was er mir angetan hat.«

Sie sah ihn an. »Gib mir deine Waffe.«

»Warum? Was willst du noch? Er ist tot.«

»Gib sie mir!«, schrie sie ihn an. »Sofort !«

»Wenn nicht, erschießt du auch mich?« Er sah das wilde Flackern in ihren Augen. Er fühlte, dass sie nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren.

»Gib sie mir!«

Sie griff zu, riss ihm den Blaster aus der Hand. Im nächsten Moment warf sie per Knopfdruck das Energiemagazin aus - mit einer Handbewegung, die dafür sorgte, dass die Superbatterie direkt auf Bishop fiel.

»Zurück!« fuhr sie die anderen an. »Geht auf Abstand!«

Sie selbst war schon auf dem Rückmarsch. Erst als sie wenigstens zwanzig Meter von Bishop entfernt war, blieb sie stehen. Zamorra, der ihr gefolgt war, wich zur Seite. Plötzlich begriff er, was sie vorhatte.

»Weg!« rief er Ted und Teri zu. »Zurück!«

Da suchten auch sie die Distanz.

Nicole zielte und schoss. Der Laserstrahl traf das Magazin und brachte es zur Explosion.

Von Nick Bishop blieb nichts mehr übrig als eine Wolke aufgelöster Atome, die niemals wieder zu ihrer früheren Zusammensetzung zurückfinden würden…

***

Die toten Schlangenmänner vernichtete Ted Ewigk mit dem Machtkristall.

Er ließ sie zu Staub zerpulvern, und er löschte auch die ihnen selbst im Tode noch anhaftende Ssacah-Magie. Ohne diese Magie hätten sie als Tote ihre Menschengestalt zurückerhalten - auch die Schuppenhaut auf den Menschenkörpern der Nichtverwandelten wäre verschwunden.

Irgendwas musste Bishop mit ihnen angestellt haben, dass sie so anders waren als die früheren Ssacah-Diener. Er schien Ssacahs Magie erheblich weiterentwickelt und verbessert zu haben. Aber er hatte sein Geheimnis mit in den Tod genommen.

Teri brachte per zeitlosem Sprung zunächst den Schlangenmann Rani und dann die Freunde wieder nach oben. Nicole und Zamorra hatten die unterirdischen Räumlichkeiten durchsucht, nichts Erhaltenswertes gefunden - worauf Ted mit Dhyarra-Magie diese Anlage endgültig zerstörte. Das Erdreich sackte ein, rutschte nach und füllte alles aus, was von unbekannter Hand, vielleicht noch im 2. Weltkrieg, da unten erbaut worden war.

Nicoles Hoffnung, von Rani mehr über dessen humanes Denken zu erfahren, erfüllte sich ebenso wenig wie Zamorras Hoffnung, Aufschlüsse über die »neue« Ssacah-Magie zu erhalten. Kaum erwacht, begann der Schlangenmann zu kämpfen. Er war nicht ruhig zu stellen, versuchte sich zu verwandeln, biss und schlug um sich und das mit einer Kraft, die kaum zu bändigen war. Zweimal wurde er paralysiert, und jedesmal nach dem Erwachen tobte und kämpfte er sofort wieder. Teri Rheken erlöste ihn schließlich von seinem Dasein.

Das Geheimnis blieb ungelöst.

Vielleicht für alle Zeiten.

Es sei denn, irgendwo anders raffte sich ein Ssacah-Anhänger auf, nach der Macht zu greifen und den Kult zu neuer Blüte zu führen. Aber das würde wohl geraume Zeit dauern. Erst musste sich herumsprechen, dass Bishop tot war. Die Anhänger des Kobra-Dämons waren eher Befehlsempfänger; Eigeninitiative zu entwickeln war nicht unbedingt ihre Stärke.

Die trügerische Sicherheit konnte natürlich nicht wirklich verdecken, dass es den Kobra-Kult auch weiterhin gab. Bishops Tod war eine Atempause, mehr nicht. Irgendwann würde der Kult wieder auftauchen.

Doch bis dahin war zumindest an dieser Front Ruhe. Eine Front von vielen.

Von fast zu vielen.

Zamorra machte Nicole keine Vorwürfe mehr, dass sie Bishop regelrecht hingerichtet hatte. Sie redete zwar nicht über das, was unten in der Anlage geschehen war - vielleicht konnte sie es gar nicht. Aber einmal öffnete sie kurz ihre mentale Abschirmung und ließ ihn einen Gedankenblick in ihre Erinnerungen werfen.

Und er verstand.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 681 »In Satans Zeichen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 659 »Invasion!«, und folgende

 [3]Siehe Ted Ewigk Nr. 5 »In den Straßen der Angst«
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